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Capitel I. 


Der Herald wird 3 der Erpebition Franklins beordert. — Ge. 
ſchichtliche Bemerkungen. — Erſte Reiſe in die Nordpolgegenden. — 
Abreiſe von Panama er ichs Juſeln. — PATREHLE), — 

Fort St. Michael. — Kotze ER, 


N 

Als wir gegen Ende Ap 1848 25 Panama zurück⸗ 
kehrten, überraſchte uns die Nachricht, daß der Herald, welcher 
bis dahin ein Inſpeetionsſchiff geweſen, eine andere Beſtim⸗ 
mung erhalten habe. Das Schickſal Sir John Franklin's 
begann Unruhe zu erwecken; Capitain Kellett wurde beordert, 
durch die Behringsſtraße zu fahren, um in Verbindung mit 
der Brig Plover die nordweſtlichen Spitzen von Amerika und 
das Eismeer nach den vermißten Reiſenden zu durchſuchen. 
Der Herald wurde ſo gut ausgerüſtet, als es die beſchränkten 
Mittel der Station und die Dringlichkeit des Auftrags erlaub⸗ 
ten, und obgleich die Officiere wie die Mannſchaft von dem 
längeren Aufenthalte in einem ungeſunden Klima angegriffen 
waren, ſo vernahmen ſie doch mit Begeiſterung, daß ihr Dienſt 
für eine Sache begehrt werde, welche ganz ihren Gefühlen 
entſprach. N 

Die Gegend, welche vorzugsweiſe den Schauplatz unſerer 
Thätigkeit bilden ſollte, wurde im Vergleich zu dem übrigen 
Amerika ſehr ſpät entdeckt. Die endloſen Moräſte des Polar⸗ 
kreiſes, beſonders die der Neuen Welt, hatten keinen Reiz für 
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die erften Abenteurer, und da die Schifffahrt ſich noch in ihrer 


Kindheit befand, ſo machten die Eismaſſen jede Erforſchung 
des Polarmeeres ſo mühſam als gefährlich. Nachdem Ver⸗ 
beſſerungen des Schiffbaues und erweiterte Kenntniſſe die 
Seefahrer dreiſter gemacht, wurden einige Fahrten in dieſe 
Gegend unternommen, um durch die Entdeckung einer nord— 
weſtlichen Durchfahrt den Weg nach Indien abzukürzen. Hier⸗ 
durch wurden die Europäer nach und nach mit der Nordoſt⸗ 
küſte von Amerika vertraut, allein ſie blieben in gänzlicher 
Unwiſſenheit über die Nordweſtküſte, wo ſich ernſtlichere Hin— 
derniſſe in den Weg ſtellten. Der Stille Oeean war im Beſitz 
der Spanier, welche jedes andere Volk, das die Demarcations⸗ 
linie überſchritt, als Eindringlinge betrachtete; die Entfernung 


der Polargegenden von einem civilifirten Platze war ungleich 


größer als auf der Oſtſeite: folglich wuchſen die Schwierig⸗ 
keiten in demſelben Grade. Unter dieſen Umſtänden kann es 
nicht befremden, daß nach der Entdeckung der Südſee ein 
Zeitraum von 135 Jahren verſtrich, bevor ein Verſuch ge⸗ 
macht wurde, in die höheren nördlichen Breitengrade vorzu⸗ 
dringen; und wäre nicht die Ausdehnung des ruſſiſchen Reichs 
bis in dieſe Gegend erfolgt, ſo hätte möglicherweiſe eine noch 
längere Zeit darüber hingehen können. 

Die erſte ruſſiſche Expedition zur Erforſchung der Nord: 
polgegenden wurde 1648 an der Mündung des Kolyma aus⸗ 
gerüſtet. Sie ſtand unter der Anführung eines Koſacken und 
war von ſieben Schiffen gebildet, von denen vier ſehr bald 
verloren gingen. Obgleich die übrigen drei glücklich durch die 
Behringsſtraße und in den Golf von Anadyr gelangten, fo 
waren doch die geführten Tagebücher zu ungenügend, als daß 
die geographiſchen Kenntniſſe größern Nutzen davon ziehen 
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konnten. Es wurden feine neuen Verſuche gemacht bis 1728, 
da Veit Behring, ein Dane, berufen wurde, einen von Peter 
dem Großen entworfenen Plan auszuführen. Behring paſſirte 
die jetzt nach ihm benannte Straße und ſegelte bis 670 187 
N. Br.; er ſah nichts von der amerikaniſchen Küſte, ſondern 
begnügte ſich mit der Gewißheit, daß die beiden Continente 
nicht an einander hingen. Ein fpäterer Verſuch endete mit 
Schiffbruch, in Folge deſſen er auf der nach 705 benannten 
Inſel ſtarb. 

Es war dem unſterblichen Coot be die erſte 
Entdeckung der amerikaniſchen Nordweſtküſte zu machen und 
die Lücken auszufüllen, welche die Karten fo lange offen ge- 
laſſen hatten. In der Hoffnung, eine nordöſtliche Durchfahrt 
zu entdecken, fand Cook am 9. Auguſt 1778 das Cap Prinz 
Wales und beſtimmte die Breite der Straße mit Genauigktit. 
Angeſpornt durch den Erfolg, ſegelte er weiter nordwärts 
und gerieth bei 700 44“ auf Eismaſſen, deren Ende das Auge 
nicht abreichen konnte. Nachdem er das Polarmeer vom Eis⸗ 
cap auf amerikaniſcher bis zum Nordcap auf aſiatiſcher Küſte 
durchſchifft, zwang ihn die vorgerückte Jahrszeit und der ſchad— 
hafte Zuſtand feiner Schiffe nach den Sandwichs-Inſeln zurück- 
zufahren, wo er ſeinen Tod fand. Im folgenden Jahre machte 
fein Nachfolger im Amte, Capitain Clerke, einen fernern Ver- 
ſuch, blieb aber noch einige Meilen ſüdlich von dem Punkte, 
bis wohin ſein berühmter Vorgänger gedrungen war. 

Im Jahre 1816 ſegelte ein Deutſcher, Otto von Kotze⸗ 
bue, in einem ruſſiſchen Schiffe, dem Rurick, nach der Beh⸗ 
ringsſtraße. Ihn begleitete Adalbert von Chamiſſo, der Dichter 
und Naturforſcher, deſſen Beſchreibung dieſe Reiſe in weiten 
Kreiſen bekannt gemacht hat. Kotzebue entdeckte den nach 
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ihm benannten Sund; allein obgleich er gen Norden offenes 
Meer fand, fo ſegelte er doch nach der aſiatiſchen Küſte und 
verlor ſo eine günſtige Gelegenheit, unſere Kenntniß der Nord— 
weſtküſte zu vermehren. Im nächſten Jahre erſchien er noch 
einmal in dem Polarmeere, allein wieder ohne größern 
Erfolg. i 

Der Lieblingsplan der britifhen Nation, die Entdeckung 
einer nordweſtlichen Durchfahrt, blieb während der franzöſi⸗ 
ſchen Revolution und deren nachfolgender Zeit ruhen. Als 
aber 1815 der hergeſtellte Friede der Unruhe ein Ende ge— 
macht hatte, wurde die Löſung dieſer großen Aufgabe wieder 
aufgenommen. Die Regierung ſendete verſchiedene Expeditio— 
nen ſowohl zu Land als zur See zur Erforſchung der Polar— 
gegenden aus. 1826 erſchien Capitain Beechey mit dem 


„Bloſſom“ in der Behringsſtraße mit dem beſonderen Auf- 


trage, ſich den Operationen des Sir John Franklin anzu⸗ 
ſchließen, der die Küſten des Polarmeeres erforſchte. Beechey 
verfehlte dieſen Theil ſeiner Miſſion, allein er machte eine 
genaue Unterſuchung der Küſte von der Barropſpitze bis 
Grantley⸗Hafen. Während der beiden Sommer, in denen 
er das Polarmeer beſuchte, fand er die Eisgrenze das erſte 
Mal unter 71 10“ N. B., das andere Mal unter 700 50“. 

Ungeachtet zahlreiche Verſuche zur Auffindung einer Nord- 
weſtſtraße geſcheitert waren, fo nährte doch die Regierung die 
Hoffnung auf endlichen Erfolg. Im Mai 1845 verließen 
der „Terror“ und der „Erebus“, unter dem Befehle von Sir 
John Franklin, England in Begleitung eines Proviantſchiffes, 
von dem ſie ſich am 26. Juli trennten. Seit dieſem Tage 
lief keine Nachricht von ihrem Schickſale ein. Nach Verlauf 
einer geraumen Zeit hielt die Admiralität es für nothwendig, 
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ihren Spuren nachzuforſchen. 1848 wurden die „Entrepriſe⸗ 
und der „Inveſtigator“ unter Sir James Clark Roß nach 
der Oſtküſte, und der „Herald“, Capitain Henry Kellett, mit 
dem „Plover“, unter dem Befehle von T. E. L. Moore, 
nach der Weſtſeite beordert, während Sir John Richardſon 
auf dem Landwege zu den Küſten des Polarmeeres drang. 

Im Schlepptau des Dampfers „Sampſon“ verließ der 
Herald im Geleite der „Pandora“ den Buſen von Panama 
am 9. Mai 1848; am IIten trennte er ſich von ſeinem Ten⸗ 
der, der nach Oahu fuhr, um zu der Brig Plover zu ſtoßen 
und von da nach der Straße Juan de Fuca zu ſegeln, um 
die Vermeſſungen zu vervollſtändigen. Am IAten band uns 
der Sampſon unter 70 19“ N. B. und 890 20“ W. L. los, 
nachdem er uns 660 Meilen geſchleppt hatte; er grüßte uns 
mit drei kräftigen Salven und verſchwand bald aus dem Ge— 
ſichte. Wir glaubten, daß wir nach einer Schleppfahrt von 
mehreren hundert Meilen gen Weſten, wohl in den Paſſat— 
wind gelangt und ſo der veränderlichen Winde und Wind⸗ 
ſtillen überhoben wären. Allein wir waren nicht weit genug 
vorgeſchritten. Wir kamen wenig vom Fleck und bemerkten 
erſt unter 90 20“ N. B. und 1160 10“ W. L. die erſten An⸗ 
zeichen des Paſſatwindes. Am 11. Juli hatten wir Bird⸗ 
Inſel in Sicht, einen Felſen, der zu der Hawaiiangruppe 
gehört, und am 7. Auguſt, nach einer langweiligen Fahrt von 
92 Tagen, fuhren wir in Awatſcha-Bai, Kamſchatka, ein und 
ankerten im Hafen von Petropaulowoki. 

Das Wetter war herrlich, und zu unſerm Erſtaunen 
fanden wir in Awatſcha-Bai ſtatt der erwarteten nackten 
Hügel und unfruchtbaren Ebenen einen üppig prangenden Ha— 
fen und bis zur Schneelinie der Vulkane eine Decke von 
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ſchimmerndem Grün. Da es Auguſt und Mitſommerzeit, ſo 
ſtanden faſt alle Pflanzen in Blüthe; die Seiten der Wege 
waren mit blauen Geraniums, Kamtſchatka-Roſen und Lilien 
bedeckt und dazwiſchen Pedicularis und die weißen Blumen 
von Spiräen. Wir fanden nur zwei Arten von Bäumen, 
Pinus Cembra und Alnus incana; die Weiden bilden nur 
Büſche, und die Pyrus rosaefolia, welche Chamiſſo einen 
Baum nennt, wird nie über 10“ hoch. Die Pappel ſollte 
hier wild angetroffen ſein; wir fanden ſie nicht in dieſem Zu⸗ 
ſtande, ſahen aber in dem Garten des Gouverneurs eine Allee 
von dieſen Bäumen. Alnus iſt am gemeinſten. Die Stadt 
Petropaulowski iſt aus dem Holze derſelben gebauet und zieht 
von ihr den Hauptbedarf der Feuerung. Aus der Rinde 
machen die Kamtſchadalen Gefäße zur Aufbewahrung von 
Flüſſigkeiten, die ſie mit dem in Sibirien allgemein gängigen 
Worte tujes belegen, was auch auf Perſonen angewendet 
wird und unſerem „Einfaltspinſel“ entſpricht. Der Gebrauch, 
die Rinde dieſes Baumes unter den Brodteig zu miſchen, iſt 
aus Petropaulowski verſchwunden, jedoch bei den Eingebo— 
renen im Innern noch ſehr ſtark gängig. 

War die Natur mit den höheren Holzpflanzen ſehr karg, 
ſo ſpendete ſie ausdauernde Pflanzen deſto freigebiger. Ein⸗ 
jährige Gewächſe ſind ſpärlich, da der Sommer von kurzer 
Dauer und der Eintritt der Kälte ſo plötzlich iſt, daß manche 
Samen nicht zur Reife gedeihen. Unter den Heilkräutern von 
Kamtſchatka verdienen nachfolgende eine Erwähnung: der 
Schelamanik oder Berauſcher (Spiraea Kamtschatica, Pal- 
las) iſt ein ſchönes ausdauerndes Gewächs, welches 6—8“ 
Höhe erreicht und eine Dolde ſtattlicher weißer Blumen trägt. 
Aus den Wurzeln deſſelben wird ein ſtarkes Getränk bereitet, 
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welches die Geſetze des Landes mit dem Verbote belegt haben. 
Im Frühlinge bilden die jungen Sproſſen, die ſtreng 
adſtringirende Eigenſchaften haben, mit Fiſch- oder Seehunds⸗ 
fett angemengt, ein Lieblingsgericht der Einwohner. Die 
jungen Blätter von Marſchownik (Ligusticum Scoticum, 
Linn.) werden gekocht und gegeſſen, wie Lamium album und 
Aegopodium Podagraria in Deutſchland. Der Guba (Po- 
lyporus igniaris, Fr., var.) wird zu Zunder verarbeitet und 
die Aſche davon mit dem Schnupftaback vermiſcht. 

Der Boden der Bai beſteht aus ergiebiger Dammerde; 
nichts deſto weniger iſt der Ackerbau noch in ſeiner Kindheit. 
Keinerlei Kornarten werden in den ſüdlichen Theilen der Halb— 
inſel gezogen, doch ſollen auf dem Cap Kamtſchatka, unter 
560 N. B., Roggen und Gerſte gezogen werden. Die Ein— 
wohner leben hauptſächlich von wilden Beeren und Fiſchen, 
namentlich Häring und Salmen. Nur um die Häuſer herum 
trifft man kleine Landflecken, auf denen Kartoffeln, Kohl, 
Radieſe, Lattich und Rüben gezogen werden. Kohl und 
Rüben find vortrefflich, die Kartoffeln aber zu wäſſerig. 

Die ruſſiſchen Behörden bewieſen ſich ſehr freundlich und 
leiſteten uns allen möglichen Vorſchub. Da wir aber wider 
Erwarten keine Nachricht von dem Plover erhalten hatten 
und die Zeit drängte, ſo beſchränkten wir unſern Aufenthalt 
auf wenige Tage. Am 14. Auguſt fuhren wir ab und ſteuer⸗ 
ten auf Norton-Sund (Nordweſtküſte Amerikas), um von der 
ruſſiſchen Handelsſtation Michaelowski Baidars (Hautböte) 
und einen Dolmetſcher der Eskimoſprache zu erhalten. Wir 
erreichten den Ort am 2. September, konnten jedoch we⸗ 
gen des ſtürmiſchen Wetters und der ungemein gefähr— 
lichen Lage des Platzes für ein Schiff von der Größe 
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des Herald zwei ganze Tage lang keinen Verkehr er— 
öffnen. j 

Das Fort St. Michael, oder Michaelofskoi, gehört der 
ruſſiſch⸗amerikaniſchen Pelzwaaren-Compagnie iſt mit 


zwei anderen Handelspoſten verbunden, die in einiger Entfers 


nung landeinwärts liegen. Es iſt auf einer kleinen Landzunge 
an der Südküſte von Norton-Sund unter 630 287 N. B. und 
1610 51° W. L. gelegen und in Form eines Vierecks aus 
Baumſtämmen errichtet, die nach Art der amerikaniſchen Block— 
häuſer horizontal übereinander gelegt ſind. An jeder Ecke 
befindet ſich ein Wachtthurm mit Schießſcharten. Innerhalb 
der Wälle ſind Magazine und Wohnhäuſer; dicht daneben 
eine Kapelle für den griechiſchen Gottesdienſt, und in geringer 
Entfernung davon eine Windmühle zum Mahlen des Korns. 
Das Getreide wird von Sitka hergebracht, da St. Michael 
ſelbſt weder dies noch eine andere angebaute Pflanze außer 
etwas Rüben erzeugt. Etwa 400 Yards vom Fort liegt 
ein Eskimodorf, deſſen Bewohner beſſer ausſehen als die nörd— 
licheren Stämme. Die umliegende Gegend iſt gleich dem grö— 


ßeren Theile der Nordpolgegenden, ausgedehnte Niederung. 


Der Befehlshaber des Forts konnte uns keine Baidars 
verſchaffen, aber er lieferte uns einen Dolmetſcher, Paavil 
Oglayut, der ſpäter von uns den Spitznamen Vosky erhielt, 
bei dem ich ihn der Kürze halber nennen werde. Derſelbe 
war von gemiſchtem Blute und aus Bodegas in Ober-Cali⸗ 
fornien hergebracht. Die engliſche Sprache war ihm fremd; 
allein er verſtand ziemlich Spaniſch, ſo daß wir uns auf die⸗ 
ſem Wege verftändigen konnten. 

Auf der Weiterreiſe hatten wir eine ſtürmiſche Fahrt 
durch die Behringsſtraße; wir ankerten am 14. September 
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bei Chamiſſo-Inſel im Kotzebue-Sund, wo wir zu unferem 
größten Verdruß den Plover nicht trafen. Obgleich wir un⸗ 
ſererſeits alles aufgeboten hatten, um das Feld der Opera— 
tionen zu erreichen, ſo machten wir doch die niederſchlagende 
Wahrnehmung, daß der Winter ſchon im Anzuge begriffen 
ſei. Die Eskimos hatten bereits die Küfte verlaſſen und die 
empfindlichere Pflanzenwelt war einigen Nachtfröſten unter⸗ 
legen. Um eine Unterredung mit den Eingeborenen zu ers 
langen, zog Capitain Kellett das Schiff zum Cap Kruſenſtern; 
aber Niemand war anzutreffen. Bei der Rückkehr nach Cha⸗ 
miſſo-Inſel ſtießen wir auf Eingeborene von der Spafarief⸗ 
bucht, die uns mittheilten, daß einige weiße Männer im In⸗ 
nern arbeiteten. Dieſe Nachricht öffnete unſerer Phantaſie 
ein weites Feld für die mannigfaltigſten Vermuthungen, deren 
eine ſo eitel war als die andere. 

Die lange Fahrt durch die Behringsſtraße war ſehr un— 
angenehm und eintönig geweſen; ſo läßt ſich denken, daß ſich 
die Langeweile ſehr ſchnell einſtellte. Um fie zu verſcheuchen 
griffen wir zu allerlei Erheiterungen. Nach der Abfahrt von 
Awatſcha-Bai wurde einſtimmig beſchloſſen, eine Reihe von 
theatraliſchen Vorſtellungen zu geben. Die Herren Chimmo 
und Woodward malten die Couliſſen, und Pim bewies ein 
großes Geſchick in Anfertigung von Frauenkleidern, mit Ein- 
ſchluß der Hüte und Mützen. Die erſte Vorſtellung kam in 
Kotzebue-Sund zu Stande, wo J. G. Whiffin als Director 
mit einer gar vorzüglichen Geſellſchaft ein höchſt unterhalten— 
des Stück aufführte, davon der Ankündigungszettel alſo 
lautete: 
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Königliches Theater, Kotzebue. 
Große Vorſtellung 
auf Chamiſſo-Inſel, Sonntag, 15. 3 1848 
Seitens 
der Officiere von Ihr. Maj. Schiff Herald: 
„Der Quackſalber oder die geheilte Schwermüthige.“ 


Luſtſpiel, frei übertragen aus dem Franzöfifchen 950 Molière von 
Fielding. 


Perſonen: 


Se, EIN demand ee Hr. B. Pim. 
i u 0.0 asien au een are en acte Hr. J. Anderſon. 
Leander, ihr Liebhaber, ein Officier ..cereser.. Hr. B. Seemann. 
Gregor, der Quackſal ber. Hr. T. Woodward. 
Dorcas, feine Fraun ER BR Hr. J. Whiffin. 
Dody, ein Bettler e ir e ech Hr. T. Hull. 

Dr. Helleborus, ein verrückter Arz- Hr. W. Billings. 
. A ˙Qc Hr. W. Parſons. 
/ ĩ ˙ T Hr. T. Bourchier. 
Charlottens Mädchen Hr. W. Chimmo. 
Scfülre Robert / :. d en l e eee Hr. H. Trollope. 


Gaffe-Deffnung 6½ Uhr. Anfang 7 Uhr. 


Die Vorſtellung ging ganz vortrefflich; die Darſteller 
wurden mehrfach gerufen und nach dem Schluſſe gab die Mid⸗ 
ſhipmen⸗Meſſe ein Abendeſſen, zu dem Capitain Kellett und 
die Artillerie-Officiere eingeladen wurden. 

Bis zum 26. September hatten wir ſehr ſchönes Wetter; 
aber am 27ſten zeigte ſich der raſche Anzug des Winters 
deutlich. Da der Plover noch kein Zeichen ſeiner Annäherung 
blicken ließ, ſo wurde ein Wahrzeichen mit den Namen 
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„Bloſſom“ und „Herald“ auf dem hödjften Punkte von Cha— 
miſſo⸗Inſel aufgeſteckt und am 29ften verließen wir den 
Sund. 

Bevor wir das Schiff auf ſeiner Reiſe begleiten, möge 
eine Skizze von dem weſtlichen Eskimolande, der Beſchaffen— 
heit deſſelben, feinen Pflanzen, Thieren und Bewohnern vor⸗ 
aufgehen, als kurzer Inbegriff deſſen, was wir während un⸗ 
ſeres dreimaligen Aufenthalts in den Polargegenden darüber 
erfuhren. 


Capitel II. 


Behringbſtraße. — Beſtliches Eskimoland. — Seine Geographie, Klima, 
Pflanzen und Thiere. 


Die Weſtküſte des Eskimolandes ſpringt von Norton = 
Sund in eine Halbinſel vor, die im Vereine mit der Oſtküſte 
von Aſien die Behringsſtraße bildet. Die Entfernung der 
beiden Continente iſt hier ſo gering, daß man bei der Durch— 
fahrt durch die Behringſtraße Aſien und Amerika zu gleicher 
Zeit im Geſicht hat — ein großes, erhebendes Schauſpiel. 
Hinter der Halbinſel ſchneidet die Küſte eine tiefe Bucht, die 
den Kotzebue-Sund abgiebt, und wendet ſich dann in nord— 
weſtlicher Richtung zu dem Cap Lisburne, 680 527° 6" N. B. 
Cap Lisburne beſteht aus zwei Vorgebirgen, deren nordöft- 
liches eine Höhe von etwa 900 Fuß erreicht. Leute von 
ſtarker Einbildung haben herausgebracht, daß Aſien und Ame— 
rika einmal mit einander verbunden geweſen ſeien. Ohne 
ähnlichen Spielereien zu huldigen, kann man nicht umhin, | 
beim Anblick der Karte die parallele Richtung der Küſten in 
dieſer Gegend ins Auge zu faſſen; brächte man dieſelben an 
einander, fo würde Oſtcap in den Kotzebue-Sund paſſen und 
Cap Tſchaplin mit Cap Prinz Wales zuſammentreffen. Vom 
Cap Lisburne bis zur Barrowſpitze iſt das Land faſt durch— 
gängig flach; die Küſte zieht ſich auf dieſer Strecke in nord⸗ 
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öſtlicher Richtung zurück und bildet das Eiſige Vorgebirge, 


die Wainwrightbucht und endlich die un den nörd⸗ 


lichſten Punkt von Weft- Amerika. 

Wenige Inſeln ſind aus dieſer Gegend zu erwähnen. 
In Norton⸗Sund liegen Egg⸗, Sledge- und Besborough⸗ 
Inſel; gleich hinter der Behringsſtraße St. Lorenzinſel; bei 
Port Clarence die Königsinſel, und zwiſchen Cap Prinz 
Wales und der Oſtſpitze von Aſien die Diomeden, drei 
Inſeln, welche diefen Namen von den Sturmpögeln erhalten 
haben, die ihre Wanderzüge von dem Wendekreiſe des Krebſes 
bis in die Gegend der eben genannten Inſeln ausdehnen. 
Im Kotzebue-Sund liegt die Chamiſſo-Inſel, ein ewiges 
Denkmal des berühmten Dichters und Naturforſchers; nach 
Barropſpitze zu die Seeroß-Inſeln, und mitweges zwiſchen 


Aſien und Amerika gegen 719 N. B. die Herald und Plover⸗ 


Inſeln, welche einer noch nicht vollſtändig Saga Inſel⸗ 
gruppe angehören. 

Die Gegend beſitzt mehrere Flüſſe, von denen keiner eine 
erhebliche Größe aufweiſt; alle haben aber in Folge der 
Niederungen des Landes träges Waſſer. Der Koeakpack, 
einer der größten, entſpringt im Norden und fließt in füd- 
licher Richtung, wo er feine Mündung im Norton-Sunde 
findet. Der Tokſchuk, der Kowala und der Buckland find 
kleiner, voll Untiefen, und münden in den Kotzebue-Sund. 
Der Noatak und Wainwright nehmen ſüdliche Richtung und 
find gleich den vorigen für größere Boote unfahrbar. 

Das Klima iſt bedeutend milder als auf der Oſtküſte 
Amerikas. Der Beweis dafür braucht nicht mit künſtlichen 
Mitteln geführt zu werden, ſondern iſt von der Natur ſelbſt 
auf die Gegend geſchrieben. Die Fülle animaliſchen Lebens, 
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das Vorkommen mancher ſüdlicheren Pflanze und insbeſondere 
die Grenze der Holzarten geben dem Weſten des Eskimolandes 
einen unbeſtreitbaren Vorzug vor den Oſtküſte Amerikas. Auf 
letzterer giebt es keine Wälder über die Mündung des Fluſſes 
Egg, oder 600 N. B. hinaus; auf der Weſtküſte erſtrecken 
fi dieſelben bis 660 44“ N. B., alſo beinahe ſieben Grade 
weiter nach dem Pole zu. Hier giebt es zwei Jahreszeiten, 
die in regelmäßigem Wechſel auf einander folgen. Gegen 
Mitte October beginnt der Winter. Alles Leben ſcheint 
erſtorben; der Himmel iſt bedeckt, die Luft ſtill, und die mei⸗ 
ſten Thiere, welche während der wenigen Wochen ununter— 
brochenen Tages die Moosſteppen beſucht hatten, find nach 
milderen Gegenden gezogen, die ihnen die Nahrung gewähren, 
welche die Polarwelt ihnen bereits verweigert. Beinahe neun 
Monate lang bedeckt ſich das Waſſer mit Eis und das Land 
mit Schnee. Die Temperatur, die bis zu 470 Fahr. unter 
Null ſinkt, iſt oft fo kalt, daß Rum und Queckſilber gefrieren, 
wenn ſie dem Einfluſſe derſelben kurze Zeit ausgeſtellt waren. 
Die Luft iſt ſo rein, daß Stimmen bis zu zwei engl. Meilen 
hörbar ſind und ſelbſt das leiſeſte Wiſpern deutlich zum Ohre 
dringt. Mit dem Fortſchreiten des Winters werden die Tage 
kürzer; im November währen ſie nur wenige Stunden, im 
December zeigt ſich die Sonne kaum noch am Horizonte und 
verſchwindet in einigen Breitegraden bereits ganz. Hin und 
wieder wird die Finſterniß durch die Erſcheinung der Aurora 
borealis erhellt; ein Bogen bildet ſich von Oſten gegen 
Weſten, deſſen leuchtendes Funkeln ſich bis zum Zenith erhebt 
und ein magiſches Licht über die Winterlandſchaft wirft. 
Zuweilen ſchießen die Strahlen deſſelben in gerader Linie, 
andere Male bewegen ſie ſich unregelmäßig wie Flammen, 
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welche vom Winde getrieben werden ). Den großartigſten 
Eindruck gewähren die Polargegenden in der Tiefe der Winter⸗ 
zeit. Die Sterne, der Mond und unendliche Flächen von 
Schnee und Eis ſind die einzigen Gegenſtände, welche ſich 
dem Auge darbieten. Eine Todtenſtille herrſcht weit und breit: 
umſonſt lauſcht des Wanderers Ohr — kein Glockenſchlag, 
kein Hundegebell, kein Hahnenſchrei verkündet die Nähe 
lebender Weſen: nur der eigene Athem, der Schlag des eige— 
nen Herzens iſt alles, was ſein Ohr vernimmt. In ſolchen 
Augenblicken, in dieſen ſchrecklichen Steppen der Polargegenden 
fühlt man, daß man nicht geſchaffen iſt allein zu leben, ſon⸗ 
dern daß unſrer Natur ein Trieb nach Geſellſchaft innewohnt, 
der uns drängt Kreiſe aufzuſuchen, wo unſer Thun dem 
Nebenmenſchen Nutzen gewähren kann, wo der Beiſtand 
gleichfühlender Weſen unſeren eigenen e zu Hülfe 
kommt. 

Endlich läßt ſich die Sonne wieder rei, die Tage neh⸗ 
men zu und die Temperatur ſteigt. Zu Ende Juni iſt das 
Land frei von Schnee und das Eis beginnt zu brechen. Die 
Landſchaft bedeckt ſich auf einmal mit lebhaftem Grün; Züge 
von Gänſen und Enten treffen aus dem Süden ein, der 
Taucher, die Schnepfe und manche andere Vögel beleben 
die Luft mit ihren Tönen, und das Murmeln der Bäche und 
das Geſumme der Inſekten predigen laut, daß der Winter 
entflohen und der Sommer eingezogen iſt. Die Sonne ſteht 


) Ich beobachtete mehrfach, daß die Lichtſtrahlen der Bogen 
unter einem Winkel von 300 keine Störung von dem Wehen der 
niederen Atmoſphaͤre erlitten; wogegen dieſelben unter größerm Win 
kel ſichtbar von dem Winde beherrſcht wurden, da ſie ſich in gleicher 
Richtung mit demſelben bewegten. 
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jetzt beſtändig über dem Horizonte und für einige Wochen 
hört der Unterſchied zwiſchen Tag und Nacht auf, nur daß 
um Mitternacht das Licht ſchwächer iſt als um Mittag, ſo 
daß die beiden Tagzeiten ſich zu einander verhalten wie ein 
Tag des November und Juni in England. Da die Sonnen⸗ 
ſtrahlen ohne Unterbrechung auf die Gegend fallen, ſo laſſen 
ſie keine Kälte aufkommen und erzeugen trotz des niedrigen 
Standes der Sonne eine Wärme, die unter anderen Umſtän⸗ 
den unmöglich wäre. Das Thermometer ſteigt auf 619 Fahr. 
Bei ſolchem vierundzwanzigſtündigen Sonnenſcheine iſt der 
Wachsthum der Pflanzen von äußerſter Raſchheit: kaum iſt 
der Schnee verſchwunden, fo ſprießen unzählige Kräuter herz 
vor, und die Plätze, die vor wenigen Tagen einem Leichen⸗ 
tuche glichen, ſind mit lebendiger Vegetation bedeckt, welche 
Blätter, Blüthen und Früchte in raſcheſter Folge treibt. 
Indeß muß man darum nicht glauben, daß während 
dieſer Zeit der Schlaf der Pflanzen aufgehoben ſei. Dieſe 
Verrichtung iſt zwar kurz, allein eben ſo regelmäßig wie in 
der Tropenwelt. Wenn die Mitternachtsſonne einige Grade 
über dem Horizonte ſteht, ſenken ſich die Blätter wie zur 
Abendzeit und ergeben ſich der Ruhe, die für das Leben der 
Pflanze und des Thieres von gleicher Nothwendigkeit zu ſein 
ſcheint. Wenn man jemals den Pol erreichen ſollte und des 
Weges halber in Ungewißheit geriethe — vorausgeſetzt daß 
der Compaß dort erſchlaffte und feinen Dienft verſagte — 


ſo würden die Pflanzen einen ſichern Wegweiſer abgeben. 


Die ſchlafenden Blätter zeigen an, daß Mitternacht herrſcht, 
und um dieſe Zeit befindet ſich die Sonne im Norden. Der 
menſchliche Scharfſinn hat ſich lange angeſtrengt, ein Inſtru⸗ 
ment zu erfinden, welches den Reiſenden, die zum Nordpole 
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dringen würden, den Weg der Rückkehr mit Zuverläffigfeit 
angäbe. Wäre es nicht ſonderbar, wenn die allweiſe Vor⸗ 
ſehung die Grenzlinie einiger Leguminoſen bis zur Achſe 
unſeres Planeten vorgeſchoben und einigen beſcheidenen Pflan— 
zen die Aufgabe vorbehalten hätte, das ſchwierigſte geogra- 
phiſche Problem zu löſen! 

Der Boden iſt fortwährend gefroren und thauet wäh: 
rend des Sommers nur um einige Fuß unter der Oberfläche. 
Das Aufthauen erſtreckt ſich jedoch nicht gleichmäßig weit; 
bei Torfmoor geht es nur zwei Fuß in die Tiefe, während 
andere Erdarten, namentlich Sand und Kies, bis gegen einen 
Faden frei vom Froſt werden. Dies zeigt, daß Sand ein 
beſſerer Leiter iſt als Torferde und Thon, und beſtätigt die 
Beobachtungen des gewiſſenhaften Forſchers J. D. Hooker, 
der durch eine Reihenfolge von Verſuchen in Indien zu dem⸗ 
ſelben Schluſſe kam. Die Wurzeln der Pflanzen, ſo wenig 
der Büſche als der Bäume, dringen nicht in den gefrorenen 
Untergrund ein; wenn ſie denſelben erreichen, ſo wenden ſie 
ſich ab, als ob ſie auf Felſen geſtoßen wären, der ihnen 
keinen Zugang geſtattet. Es mag überraſchen, unter ſolchen 
Umſtänden, dem Anſcheine nach ganz unabhängig von der 
Erdwärme, eine Vegetation erblühen zu ſehen; aber dieſe 
Wahrnehmung ſteigert ſich zum Erſtaunen, wenn man nach 
Kotzebue-Sund kommt und oben auf den Eisbergen Gräſer und 
Sträuche mit einer Ueppigkeit treiben ſieht, die nur von 
bevorzugteren Himmelsſtreichen erreicht wird. Won der Ele— 
phanten- bis Eſchſcholtzſpitze zieht ſich eine Reihe Klippen 
von 70 bis 90 Fuß Höhe, die ein treffliches Bild des 
Pflanzenwachsthums in den Polargegenden geben und zeigen, 


daß die Erdwärme nur einen beſchrankten und mittelbaren 
Scemann's Reiſe um die Welt. 2. Bd. 2 


Einfluß auf das Pflanzenleben übt, und daß die Sonnen— 
ſtrahlen das Haupterforderniß für das Gedeihen derjenigen 
Naturkörper bilden, welche die Oberfläche unſeres Planeten 
mit Grün bekleiden. 

Die ganze Gegend von Norton-Sund bis zur Barrow— 
ſpitze iſt ſumpfige Niederung, deren Fläche nur von wenigen 
Vorgebirgen und vereinzelten Bergen unterbrochen wird. Das 
Regen- und Schneewaſſer wird von dem gefrornen Grunde 
an der Bildung eines gehörigen Bettes verhindert und erzeugt 
zahlloſe Lagunen, oder wo der Boden dies nicht geſtattet, 
Moore, deren Anſehen und Vegetation keine weſentliche 
Verſchiedenheit von denen des nördlichen Europa darbieten. 
Sie ſind mit einer dichten Maſſe von Flechten, Mooſen und 
anderen Sumpfpflanzen bedeckt. Stellen, die ſchwächer mit 
Pflanzen bewachſen ſind, laſſen ſich meiſtens nur ſchwer über— 
ſchreiten. Der Boden iſt weich und mit einzelnen Büſcheln 
von Binſen (Eriophorum capitatum) bedeckt; unter dem 
Tritte geben die Büſchel oft nach, der Fuß gleitet ab und 
verſinkt in den Schlamm, aus welchem er nur mit Mühe 
wieder emporgezogen wird. Wo aber Waſſerableitung beſteht, 
wie an der Seeküſte, dem Flußufer oder am Abhange von 
Hügeln, da iſt der Boden frei von Moraſt; ſolche Plätze 
find gemeiniglich mit dem üppigſten Grün beladen und brin— 
gen die ſeltenſten und ſchönſten Pflanzen hervor. 

Der Anblick einzelner Plätze iſt wirklich reizend. Manche 
Blumen ſind groß und von glänzenden Farben, und obgleich 
Weiß und Gelb vorherrſchen, ſind mit anderen Tinten ge— 
ſchmückte Pflanzen nicht ungewöhnlich. Cap Lisburne, einer 
der ergiebigſten Orte, gleicht einem Garten. Die hübſchen 
gelben Blumen von Geum glaciale ſind mit dem Purpur 
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von Claytonia sarmentosa, Büſcheln von Anemonen, wei— 
ßen und gelben Saxifragen oder blauer Myosotis alpina 
untermiſcht. Doch find ſolche Stätten ſelten und den Oaſen 
der Wüſte vergleichbar. Man kann nicht ſagen, daß die 
Flora ein eindrucksvolles Ausſehen hätte. Es iſt nichts vor⸗ 
handen, das die Eintönigkeit der Steppe verſcheuchte. Einige 
verkrüppelte Nadelhölzer und Weiden gewähren wenig Ab- 
wechſelung, und ſelbſt dieſe werden jenſeit der Grenze der 
kalten Zone nur zwergartige Büſche oder verſchwinden ganz. 
Bei Norton-Sund kommen Gruppen von Weißtannen 
und Salix speciosa häufig vor; weiter nördlich begegnet 
man ihnen ſeltener und bei 660 44° 0“ N. B., an den 
Ufern des Noatak, verſchwindet Pinus alba. Alnus viridis 
erſtreckt ſich ſo weit als der Kotzebue-Sund und bildet mit 
Salix villosa, S. Richardsoni und S. speciosa niedriges 
Gebüſch. Mit der Grenze des Polarkreiſes hört Alnus viri- 
dis auf; Salix speciosa, S. Richardsoni und S. villosa 
dehnen ſich zwar darüber hinaus, allein vermögen nur noch 
eine geringe Strecke lang Fuß zu gewinnen. Auf Cap Lis⸗ 
burne, 680 52° 6“ N. B. find fie an den günſtigſten Orten 
nicht über 2 Fuß hoch und verrathen durch den krüppeligen 
Wuchs und zahlreiche verkommene Blätterknospen, daß ſie 
nur kümmerlich ihr Daſein friſten. Alle Verſuche, ſie weiter 
nördlich anzupflanzen, find fehlgeſchlagen; zwei Grade weiter 
hinauf erblickt man keine Spur von ihnen. An der Wain⸗ 
wright-Bucht bietet ſich dem Auge eine ununterbrochene Fläche 
dar. Weder Bäume bringen einen Wechſel in die gerade 
Linie des Horizonts, noch zeigen ſich nur Gebüſche über dem 
Spiegel der Moorvegetation; alle Holzpflanzen kriechen am 
Boden und können ſich nur im Schutze der Mooſe und Flech— 
2* 


* * 9 * N 


20 


ten erhalten. Der Polarwind, der nie die reizende Palme 
berührt und der kühnen Eiche keinen Schaden zu bringen ver⸗ 
mag, wirft in dieſen Gegenden jeden Sprößling der Flora 
zu Boden. Hier ſind die Pflanzen zwei Drittheile des Jahres 
verdammt, ohne Sonne, ohne Wärme in eiſigem Bette zu 
ſchlummern, bis die Rückkehr des mächtigen Lichts den Glanz 
des Tages wieder erweckt und ihnen geſtattet, einige Wochen 
lang die regſame Thätigkeit organiſcher Weſen zu entfalten. 
Die Gegend iſt bis jetzt durch keine menſchliche Bemühung 
verändert worden. Das Wanderleben der Eskimos, ihre Ver⸗ 
breitung von Grönland bis zu den Aleutianiſchen Inſeln, und 
ihre jährlichen Züge wie die Verbindungen mit den Tſchukſchis 
von Aſien mögen wohl beigetragen haben, einige Pflanzen 
weiter auszudehnen; allein ſo lange der Anbau des Bodens 
unbekannt iſt, darf ihnen nur ein beſchränkter Einfluß auf die 
Geſtaltung der Flora beigemeſſen werden. Dörfer ſind vor⸗ 
handen, aber es fehlen alle Begriffe, die wir damit verbinden. 
Bei der Annaherung an dieſelben erwarten wir Straßen, 
Brücken, freundliche Felder, wir denken an bequeme Wohnun⸗ 
gen, die aus grünen Zweigen hervortauchen, und an die 
himmelwärts ragende Kirchthurmſpitze. Bei einem Eskimo⸗ 
dorf ſucht man alle dieſe freundlichen Erſcheinungen umſonſt. 
Beim Beginn des Sommers ſtehen die Wohnungen leer, weil 
die Eingeborenen nach der Küſte gezogen ſind, um ihren Vor⸗ 
rath von Wallfiſchfleiſch und Seehundsfett zu ſammeln. Die 
unterirdiſchen Wohnungen ſehen troſtlos aus; ſie ſind mit 
Waſſer angefüllt; der Boden umher iſt mit Knochen und 
Lappen von Fellen, zerbrochenen Schlitten und anderen 
Ueberreſten bedeckt, die Wege ſind von Gras überwuchert — 
das Ganze iſt ein Bild von Elend und Verlaſſenheit. Die 
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Eskimos haben noch nicht gelernt, daß Wanderleben und 
Fortſchritt in der Civiliſation einander widerſtreben; ſie haben 
nicht gelernt, dem Boden mehr abzugewinnen als er aus 
freien Stücken liefert: die ganze Gegend liegt im Zuſtande 
urſprünglicher Wildheit und die einzigen Pflanzen, welche 
bis zum Jahre 1850 gebauet wurden, waren einige Rüben, 
welche der Commandant einer ruſſiſchen Handelsſtation in der 
Nähe von Fort St. Michael geſäet hatte. Die Eingeborenen 
fragen wenig nach vegetabiliſcher Nahrung, obgleich ſie die⸗ 
ſelbe nicht ganz entbehren können. Im Frühlinge werden 
die Blätter des Sauerampfers (Rumex domesticus, Hartm.) 
aufgeſucht, um den Verherrungen des Scorbuts Einhalt zu 
thun, und ſpäter gegen Herbſt die Wurzeln des Knöterig 
(Polygonum Bistorta, Linn.). Als Vorrath für den Win— 
ter werden Himbeeren, Heidelbeeren und Kronsbeeren einge⸗ 
ſammelt, in hölzere Behälter gethan und dadurch aufbewahrt, 
daß man ſie dem Froſte ausſetzt; die Maſſe wird ſo hart, 
daß man zur Axt oder anderen ſcharfen Werkzeugen greifen 
muß, um ſie zu zerlegen. Eben ſo geringen Gebrauch machen 
die Eskimos von vegetabiliſchen Stoffen behuf anderer Zwecke. 
Feuerung bedürfen ſie außer dem Kochen nicht. In ihren 
Sommerzelten machen fie kein Feuer an und ihre unterirdi⸗ 
ſchen Wohnungen geſtatten daſſelbe nicht, weil ſie ſonſt thauen 
und Feuchtigkeit einlaſſen würden. Die Flammen einiger 
Lampen, deren Dochte von einem Mooſe (Sphagnum fimbria- 
tum, Wils. et Hook.) gemacht werden, liefern die nöthige 
Wärme. Birken und Weiden geben das Material zu Bogen 
und die Sproſſenfichte zu Pfeilen, während Treibholz die 
Mittel zum Baue des Gerippes der Baidars und zur Her⸗ 
ſtellung der Hüttenwände verſchafft. Kein Menſch kann der 
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Veränderung der Urgeſtalt diefer Gegend geziehen werden; 
Alles iſt geblieben, wie es im Anfange war. Die Mineral- 
welt ruht unangetaſtet im Schooße der Erde; das Pflanzen 
reich genießt einer unverletzten Herrſchaft und die Thiere 
ſchwärmen auf den unbegrenzten Steppen, ſelten von dem 
Anblick eines Jägers erſchreckt, ungelockt von der Stimme 
des Hirten. 

Es bietet ſich nicht oft eine Gelegenheit für den Bota— 
niker, eine ſo durchaus urſprüngliche Flora zu beobachten. 
Sie umfaßt 243 Phanerogamen, 2 davon ſind Bäume, 23 
Geſträuche, 195 ausdauernde, 7 zweijährige und 12 einjäh⸗ 
ige Pflanzen. Die Natur hat der Gegend nicht viele Pflan- 
zen zugedacht, deren Fortpflanzung einzig von dem Reifen 
des Samens abhängt — das wäre zu ungewiß in einem 
Lande, wo der jähe Eintritt des Winters der Lebensthätig— 
keit der Vegetation plötzlichen Einhalt thut. Eben ſo wenig 
find die phyſiſchen Verhältniſſe der Bildung von Holz gün- 
ſtig. Die meiſten holzigen Pflanzen find bloße fruticuli, 
wahrhafte Krüppel, mehr unter der Erde als darüber. Nur 
einige Weiden, eine Roſe, die rothe Johannisbeere, eine Birke 
und eine Spiräa verdienen den Namen von Geſträuch. Bäume 
ſind noch ſpärlicher, und zwei Arten (Pinus alba und 
Salix speciosa) wurden bis jetzt entdeckt. Die Weißtanne 
erreicht wohl hier und dort eine Höhe von 40—50 Fuß und 
einen Umfang von 4 — 5 Fuß. Die größte aufgefundene 
Weide maß 20 Fuß Höhe und kaum 5 Zoll im Durch 
meſſer. Sie hatte im Vergleich zu der Ausdehnung der 
Bäume in milderem Klima ein ſo jugendliches Ausſehen, daß 
man ihr ein Alter von fünf oder ſechs Jahren zugeſprochen 
hätte; allein eine genauere Prüfung zeigte, daß ſie über acht⸗ 
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zehn Jahre zählte, und manche der Weißtannen überſchreiten 
das Alter von anderthalb Jahrhunderten. 

Der größte Theil der Pflanzen iſt gemein auf den 
Alpen, den Rocky Mountains und in den nördlichen Gegenden 
von Europa und Aſien; einige find den ſüdlicheren Landſtri⸗ 
chen angehöͤrig. Nur wenige find dem nördlichen Amerika 
eigenthümlich, und bloß vier (Artemisia androsacea, Eritri- 
chium aretioides, Oxytropis polaris, Seem. und Poly- 
trichum cavifolium) werden allein im weſtlichen Eskimolande 
angetroffen. Früher legte man den Polargegenden eine 
größere Anzahl ſolcher Pflanzen bei; allein mit der Erweite⸗ 
rung der Wiſſenſchaft ſind die endemiſchen Species als bloße 
Abarten der Varietäten erkannt, oder es ſtellte ſi ch heraus, 
daß fie auch in anderen Gegenden gemein waren. Gegen⸗ 
wärtig find daher nur wenige übrig geblieben, die der Polar⸗ 
gegend eigenthümlich ſind und von dieſen läßt ſich annehmen, 
daß fie einer weit größeren Verbreitung auf der Erdober⸗ 
fläche fähig ſind, als ihnen bis jetzt zu Theil wurde. Die 
Beſtätigung dieſer Annahme würde wichtige Ergebniffe liefern; 
ſie könnte ein neues Licht auf die geographiſche Vertheilung 
der Pflanzen werfen und beweiſen, daß die Verbreitung der— 
ſelben nicht vom Norden nach dem Süden, ſondern vom 
Süden nach dem Norden ſtattgefunden habe, eine Richtung, 
deren Annahme auch ohnedies von wichtigen Gründen unter— 
ſtützt wird. 

Ein eigenthümlicher Zug der Vegetation der Gegend iſt 
ihr harmloſer Charakter. Giftige Pflanzen ſind nur in gerin— 
ger Anzahl vorhanden und ihre Wirkungen durchaus nicht 
heftig. Der Reiſende läuft keine Gefahr, beim Eintritte in 
ein Dickicht zu erblinden oder vom Taumel ergriffen zu 
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werden; fein Glied der Familie, wozu der Manzanillo, der 
Upasbaum oder der Nachtſchatten gehören, iſt im äußerſten 
Norden heimiſch; er braucht nicht zu fürchten, daß ein Pfeil 
ihn treffe, deſſen Spitze in den Saft des tödtlichen Wourali 
getaucht worden — keine Loganiacea erreicht dieſe Breiten— 
grade; außer Geum glaciale und einer Roſe — die von 
dem bekannten Sprichworte keine Ausnahme macht — giebt 
es keine Pflanzen, welche zu verletzen im Stande wären und 
der Gruppe angehörten, die man mit dem Namen „Milites“ 
belegt hat. Die Fauna bietet dieſelbe Erſcheinung. Reptilien 


ſind in den Polargegenden nicht zu Hauſe; phyſiſche Umſtände 


ſcheinen dieſer Thiergattung denſelben Stoß verſetzt zu haben, 
welchen ſie nach der Sage durch die Anweſenheit des heiligen 
Patrick auf den britiſchen Inſeln erlitten. Einige Vier⸗ 
füßler ſind wild, jedoch nicht in dem Grade wie in den 
tropiſchen Ländern. Wie leicht der Bär gebändigt werden 
kann, können wir oft genug ſehen, und wie leicht das Renn⸗ 
thier ſich zu einem Hausthiere machen läßt, iſt bekannt genug. 
Selbſt der Wolf, deſſen ſchreckliches Geheule die Wildniſſe des 
Nordens durchtönt, wird hier unter der Pflege des Menſchen 
ein nützliches Thier; der Eskimohund iſt allem Anſcheine nach 
das Reſultat eines ſolchen Verfahrens. Aus dem Feinde der 
Menſchen iſt er ſein Freund geworden und zieht den Schlitten 
deſſelben Herrn, deſſen Heerden er im zpilken Zuſtande angreift 
und erwürgt. 

Von der Flora gehen Rn Fauna über. Der Eis⸗ 
bär (Ursus maritimus) wird bis zu 9 Fuß hoch; er bewohnt 
die Eisberge des Polarmeeres und ſtellt den Robben nach, 
die er mit einem Schlage ſeiner mächtigen Tatze erlegt. Die— 
ſer Bär nähert ſich ſelten oder nie den menſchlichen Wohnungen; 
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fein Lieblingsaufenthalt ſcheinen die Eisberge der aſiatiſchen 
Küſte zu ſein. Die Eskimos finden jedoch ſeinen Pelz zu 
nützlich, als daß ſie das Thier in Ruhe ließen, und haben 
ein ſinnreiches Mittel erfunden, um es zu fangen. Ein dickes, 
ſtarkes Stück Fiſchbein, etwa 4 Zoll breit und 2 Fuß lang, 
wird mit den Enden an einander gebogen und in dieſem 
Zuſtande mit einigen Stücken Seehundsfett umwickelt; die 
Maſſe wird an die offene kalte Luft gebracht, in welcher ſie 
hart und feſt wird: dann iſt ſie zum Gebrauche geeignet. 
Die Eingeborenen bewaffnen ſich mit Bogen und Pfeil, neh⸗ 
men die gefrorene Maſſe und begeben ſich auf die Jagd ihrer 
Beute. Sobald das Thier erblickt wird, ſchießt Jemand vor⸗ 
ſätzlicher Weiſe ſeinen Pfeil auf daſſelbe ab. Den Bären 
verdrießt die Beleidigung, er verfolgt die Leute, die ſich eilig 
zurückziehen, und wenn er an das gefrorene Seehundsfett 
kommt, welches zu dieſem Ende fallen gelaſſen iſt, ſo ver— 
ſchlingt er daſſelbe. Die Jagd, das heftige Laufen und die 
natürliche Hitze das Magens zerſetzen das Fett ſehr bald; 
das Fiſchbein wird auf dieſe Weiſe von feiner Feſſel befreit, 
ſchnellt in feine gerade Lage zurück und richtet in den Einge— 
weiden des Bären ſolche Verwüſtung an, daß derſelbe die 
Verfolgung einſtellen muß und bald darauf verendet. 

Die anderen Bären ſind verhältnißmäßig klein. Der 
gemeinſte iſt der braune Bär (Ursus Arctieus), welcher in 
Wäldern wohnt und über die Grenze derſelben hinaus nicht 
viel angetroffen wird. Die geborenen erlegen davon große 
Mengen am Kotzebue-Sund. Er richtet auf den ruſſiſchen 
Fiſchereiſtationen am Norton-Sunde große Verwüſtungen an 
und iſt fo dreiſt und gefräßig, daß nur durch einen wohl⸗ 
gezielten Schuß ſeinen Räubereien ein Ziel geſetzt werden kann. 
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Dieſem Bären nicht unähnlich ift der Vielfraß (Ursus 
luscus, Linn.), welcher ebenfalls auf die Wälder beſchränkt 
iſt und ſelten oder nie nördlich von denſelben erblickt wird. 
Obgleich er klein iſt, ſo ſchleppt er doch ein ganzes Thier zu 
ſeiner Höhle. Die Eingeborenen greifen ihn nie offen an, 
ſondern bedienen ſich der Liſt. Er fällt auf jedes Thier, das 
ihm in den Weg kommt, und macht aus dem Rennthier wie 
aus der Maus eine Mahlzeit. Sein Pelz iſt ſehr geſchätzt 
und nimmt unter den Tauſchgegenſtänden der Eskimos den 
oberſten Rang ein. 

Der Marder des Eskimolandes ſcheint eine Mittelgattung 
zwiſchen dem Zobel der alten und dem Marder der neuen 
Welt zu ſein. Er hat die dunkle Farbe des erſteren und den 
dicken, weichen Pelz des letzteren, während die Behaarung 
der unteren Fußtheile den gemeinſchaftlichen Charakter beider 
Arten theilt. Er erſtreckt ſeine Wanderungen nicht über die 
Grenze der Wälder; vielmehr ſcheint er mit der Entfernung 
von dieſer Pflanzengrenze an Größe und Häufigkeit zuzu⸗ 
nehmen. Auf der Halbinſel ſüdlich von Kotzebue-Sund ift 
er häufig; und noch mehr ſüdlich, landeinwärts vom Norton- 
Sunde, tragen faſt alle Eingeborenen Ueberkleider von ſeinem 
Pelze. Dieſer iſt jedoch nicht ſo hoch geachtet wie Rennthier— 
fell. Ich ſah manches Hundert davon, ohne eines anzutreffen, 
deſſen Farbe ganz ſchwarz war. Das Hermelin (Mustela 
Erminea) iſt gemein und bewohnt die Flußufer. Im Winter 
iſt ſein Fell wie beim Polarhaſen weiß mit ſchwarzen Zöpfen. 
Es wird in Fallgruben gefangen, jedoch wird ihm wegen der 
Menge von Fellen, die zu einem Kleide erforderlich ſind, 
nicht häufig nachgeſtellt; fein Pelz dient unter den Eingebore⸗ 
nen zur Erleichterung des Umſatzes und wird ſehr gering 
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geſchätzt. Die Otter (Lutra Canadensis) ſteht hoch im 
Werthe und wird fleißig gejagt. Die Haut derſelben wird 
zur Fütterung der Kleider gebraucht und an die ruſſiſchen 
Kaufleute theuer vertauſcht. Der Fuchs (Canis vulgaris) 
hat brennendrothe Farbe und findet ſich vorzüglich an der 
Küſte, wo ihm das ganze Jahr hindurch die Jagd auf Schnee— 
hühner und Haſen Nahrung in Fülle bietet. Die Ruſſen 
bezahlen ſeinen Pelz gut. Der weiße Fuchs (Canis lagopus), 
der an den aſiatiſchen Küſten ſo gemein iſt, wird hier wenig 
angetroffen. 


Wölfe zeigen ſich ſelten allein, ſondern ſtürzen in der 
Regel ſchaarenweiſe auf ihre Beute. Sie ſcheuen ſich im 
Drange des Hungers nicht, einzelne Perſonen anzugreifen, 
laſſen ſich aber leicht zurückſchrecken, wenn zwei oder drei bei— 
ſammen ſind. Kaum ein Winter vergeht, in dem nicht einige 
Eingeborene Opfer würden. Die eigene Verſicherung der- 
ſelben und, ſetzt B. Pim hinzu, „meine perſönliche Erfah⸗ 
rung“ beſtätigen dies zur Genüge. „Man muß beſtändig auf 
ſeiner Hut ſein. Ich erinnere mich, daß mir einmal das 
Loos zufiel, für die Geſellſchaft, bei welcher ich mich befand, 
zu kochen. Ich bereitete mehrere Stücke Wild und verſank 
darauf in Schlaf. Einige Wölfe waren den ganzen Tag in 
der Nähe geweſen; ſie hielten beſſere Wacht als ich. Beim 
Erwachen fand ich zu meiner Verwunderung die Bratpfanne 
geleert und keine Spur mehr von der Mahlzeit vorhanden. 
Verfolgung war nicht denkbar; ſo mußten meine Gefährten 
bei ihrer Rückkehr ohne Eſſen ſchlafen gehen.“ — Der Wolfs- 
pelz wird von den Eskimos ſehr geſchätzt; ſie fangen auch 
das Thier ſelbſt ein, um damit die Hunde kreuzen zu 
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laſſen und auf dieſe Weiſe die Größe und Stärke derſelben 
zu vermehren. 0 

Der Luchs (Felis rufa) ift ſelten, allein ein gefährliches 
Thier. Er verbirgt ſich zwiſchen den Zweigen der Bäume 
und ſtuͤrzt von da auf die nahende Beute. Der Pelz iſt trotz 
der Weiche und Dicke des Haars nicht geſchätzt, weil er ſehr 
dünn iſt. Sein Fleiſch wird zu Suppen für Kranke ver⸗ 
wandt und vertritt die Stelle unſerer Hühnchen. 

Die verſchiedenen Arten von Seehunden in dem Polar- 
meere ſind ſehr zahlreich und bilden eines der weſentlichſten 
Lebensbedürfniſſe des Eskimo. Ihr Fleiſch iſt ein geſchätzter 
Nahrungsartikel; ihr Fell dient zu mannigfachen Haushalts⸗ 
gegenſtänden. Jedoch von größerer Bedeutung iſt das See⸗ 
pferd oder Wallroß (Trichecus rosmarus), ohne welches das 
Leben der Eingeborenen wahrlich ſehr übel beſtellt ſein würde. 
Aus ſeiner Haut machen ſie die Ueberzüge ihrer Baidars und 
Kayaks, aus feinen Zähnen Waffen, die Schleifen der Schlit⸗ 
ten und eine Menge nothwendiger Gegenſtände. Sein Fleiſch 
und Fett bietet Nahrung und Licht. Selbſt für einen Euro⸗ 
päer iſt ein Wallroßgericht nicht unangenehm. Capitain Cook 
nennt es das Rind des Meeres, und am Bord hier verwei— 
lender Schiffe erſcheint Suppe von ſeinem Fleiſche oft bei Tiſch. 

Ratten und Mäuſe ſind in Menge vorhanden, und da 
die Eingeborenen Alles zu nützen wiſſen, ſo fangen ſie die erſteren 
wegen ihres Felles, die letzteren, um ſie zu eſſen. Murmel— 
thiere (Arctomys Parri) bevölkern die ganze Küſte; fie find 
von gelblich-grauer Farbe, die ſich zum Röthlichen neigt. 
Ihr Balg iſt geſchätzt, weil er eine warme Bedeckung liefert. 
Die Murmelthiere graben ſich Löcher in die Erde und halten 
Winterſchlaf. 
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Biber (Castor Fiber) werden in Gruben oder auf an⸗ 
dere Weiſe in Menge gefangen. Gleich dem Marder und 
anderen Thieren finden ſie ſich je weiter ſüdlich deſto häufiger. 
Die Eingeborenen erhalten einen guten Preis für die Pelze, 
welche die Ruſſen als den gewinnreichſten Zweig ihres Pelz⸗ 
handels zu betrachten ſcheinen. Sie führen ſehr viel davon 
nach China, wo ſie dieſelben gegen Thee eintauſchen. 

Der Haſe (Lepus glacialis) bewohnt die endloſen Nie⸗ 
derungen; einige, die wir an der Halbinſel Choris erlegten, 
hatten ein Gewicht von 14 Pfund. Während des Winters 
ſind ſie ganz weiß, mit Ausnahme der Ohrſpitzen, welche 
ſchwarz ſind. Im Sommer wechſeln ſie die Farbe und im 
September ſind ſie kaum von dem europäiſchen Haſen zu un— 
terſcheiden. Der Balg dient den Eskimos zum Füttern des 
Kleides und übertrifft alle anderen an Weiche und Wärme. 

Von der geſammten Fauna iſt vielleicht kein Thier beſſer 
für die Gegend geeignet und den Einwohnern nützlicher, als 
das Rennthier (Cervus Tarandus). Von ſeinem Felle wer⸗ 
den Zelte und Kleider gemacht; von feinen Knochen Pfeil— 
ſpitzen u. ſ. w., von ſeinen Sehnen Bogenſtränge, Fäden 
u. dgl. Das Fleiſch giebt die nahrhafteſte Speiſe ab. Die 
Zähne dienen den Frauen als Schmuck, die Geweihe werden 
zu Griffen und den Spitzen von Wurfſpeeren verwendet. Das 
Rennthier iſt ein Wanderthier; es zieht nordwärts wann der 
Schnee ſchmilzt, und kehrt nach dem Süden, wann der Froſt 
des Winters die arctiſchen Steppen unwohnlich macht. Seine 
ſüdlichen Züge erſtrecken ſich bis Norton-Sund. Das Nenn: 
thier hat ein ſehr zähes Leben; ſelbſt wenn es an einer Stelle 
des Lebensſitzes getroffen wird, fo ſetzt ihm eine Flintenkugel 
doch kein augenblickliches Ende. Die Jäger erſchöpfen oft 
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alle Pfeile ihres Köchers, bevor ihnen die Beute zufällt. 
Man hat jedoch ein leichteres Verfahren, daſſelbe zu erlegen. 
Die Eingeborenen machen aus Stäben, die in die Erde ge— 
trieben werden, einen halbrunden Fangſtall und befeſtigen darin 
Schlingen aus Wallroßhäuten. Das Thier wird anfänglich 
langſam dahin getrieben, hierauf durch lautes Geſchrei in 
Schrecken geſetzt und blindlings dem Verderben zugeſcheucht. 

Meerſchweine find felten, Erſatz dafür bieten weiße Wall- 
fiſche, welche etwas größer ſind. Im Juni und anfangs Juli 
werden ſie ſehr beträchtlicher Menge gefangen; während der 
übrigen Zeit des Sommers ſind ſie ſchwer zu erreichen. Außer 
dem Grönländiſchen Wallfiſch giebt es hier den ſchleimrückigen 
und den Finnfiſch. Viele Wallfiſchjäger ſind dadurch herge— 
lockt. Ihre Schiffe vermögen etwa 3500 Tonnen Thran zu 
faffen, und da ein Wallfiſch im Durchſchnitt auf 40 bis 50 
Tonnen geſchätzt wird, fo erfordert eine volle Ladung bis 85 
Fiſche. Die Folge dieſer Schlächterei zeigt ſich bereits, die 
Schiffe müſſen zwiſchen die Eisberge vordringen, um ihre Beute 
in der letzten Zufluchtsſtätte aufzuſuchen, ohne daß der Erfolg 
immer ihre Anſtrengungen bezahlt machte. 

Die ſchwarze Krähe und das Schneehuhn ſind die einzigen 
Vögel, welche Sommer und Winter in den Polargegenden 
bleiben. Die Krähe hat nach dem Glauben der Eingeborenen 
das Weltall geſchaffen; allein dieſer Glaube flöͤßt ihnen durch— 
aus keine Verehrung ein, im Gegentheile wird der Vogel oft 
zum Ziele des Schuſſes genommen. Die Schneehühner wech⸗ 
ſeln ihre Federn jeden Monat und werden am weißeſten im 
December. Nach dieſem Zeitpunkte werden Schwanz, Flügel 
und Kopf ſchwarz, bis im Juni die Federn ein bräunliches 
Roth annehmen. Im April fangen die Schneehühner an ſich 
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zu paaren, während dieſer Zeit geben ſie ein eigenthümliches 
Geſchrei von ſich, welches den Worten „Geh weg, geh weg⸗ 
ziemlich ähnlich klingt. Sobald der Maimonat vorrückt, und 
Wärme verbreitet, bedecken Züge von Gänſen, Möwen, Eid- 
tauchern, Seepapageien, Seeraben und Schwänen, denen En 
ten, Kriechenten und Speckenten folgen, die ganze Gegend. 
Kleinere Vögel, als Eulen, Schnepfen, Regenpfeifer, Strand⸗ 
pfeifer und Sperlinge, ſcheinen aus der Erde zu ſprießen und 
ihre Neſter finden ſich überall in jeder Richtung. Die Zahl 
der Vögel iſt ſehr groß, da ſie ſelten geſcheucht oder von den 
Eingeborenen gefangen werden; nur das Schneehuhn macht 
hiervon eine Ausnahme. 

Verſchiedene Arten von Fiſchen giebt es in Fülle. Lachs, 
welcher in Norton-Sund ſehr häufig iſt, wird nördlich vom 
Fluſſe Buckland nicht angetroffen. Die Seebarbe ſcheint wei— 
ter als derſelbe zu gehen und erreicht eine anſehnliche Größe. 
Häringe und Weißlinge fängt man in der Hotham-Bucht in 
großen Maſſen; einige kleinere Bäche liefern etwas Forellen. 

Eine unermeßliche Menge von Muſcheln, Seeſternen, 
Krabben, Garnelen und Strahlfiſchen füllen das Polarmeer; 
ſelbſt das Ufer iſt an manchen Stellen mit Muſcheln überſäet. 


Von Landmuſcheln ſcheint nur eine einzige Species zu herrſchen. 


Inſekten ſind im Verhältniß zur übrigen Fauna gering. 
Eine Gattung von Schmetterlingen, eine Biene, zwei Käfer, 
eine Springſpinne und der Moskito können als die Geſammt⸗ 
heit angenommen werden; der letztere gleicht den Mangel an— 
derer Jnſekten völlig aus. In den tropiſchen Gegenden find 
die Moskitos oft läſtig, doch in den wildeſten Mangleſümpfen 
finden ſie ſich nirgend ſo zahlreich wie in den nördlichen 
Gegenden; ſie plagten uns ſo entſetzlich, daß das Blut nicht 
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ſelten von jedem unbedeckten Theile des Korpers rann. Die 
tropiſchen Moskitos ſind klein und flüchtig, und wenn man 
ſich auch meiſtens umſonſt bemühet, ſie zu tödten, ſo laſſen 
fie ſich doch forttreiben. Ganz anders dieſe nördlichen Mos⸗ 
kitos. Sie ſind weit größer, langſam in ihren Bewegungen, 
und wenn ſie irgendwo Platz genommen haben, ſo laſſen ſie 
ſich ſchwer verſcheuchen. Funfzig bis hundert kann man mit 
einem Handſchlage erlegen und doch hilft es nichts; ihr Platz 
iſt augenblicklich von neuen Eindringlingen eingenommen und 
man wird zuletzt von den vergeblichen Anſtrengungen, ſich 
von der Plage zu befreien, ſo ermattet, daß man ſich ihnen 
von Verzweiflung auf Leben und Sterben preisgiebt und 
geduldig ihre ſchmerzlichen Stiche über ſich ergehen läßt. 
Das einzige Hausthier der Eskimos iſt der Hund, der 
nach der Meinung einiger Naturforſcher als ein zahmer Wolf 
anzuſehen iſt. Die Aehnlichkeit zwiſchen beiden Thieren iſt 
allerdings auffallend. Beide haben daſſelbe tiefe, melancholiſche 
Geheul, und ſind auch beim Hunde Kopf und Ohren kürzer, 
die Augen kleiner und tiefer liegend, iſt ſchon ſein Schwanz 
zierlich über den Rücken geſchweift, ſeine Zehen kleiner und 
minder geſpreizt, ſeine Farbe von allerlei Art; ſo ſind doch 
dieſe Unterſchiede nicht charakteriſtiſch genug, um ihn in eine 
abgeſonderte Gattung zu verweiſen. Die Eingeborenen ſind 
ſehr ſtolz auf ihre Hunde und die angeſeheneren Leute haben 
wohl Geſpanne, welche von einerlei Größe und Farbe ſind, 
wie reichere Europäer es mit den Pferden zu halten pflegen. 
Die Hunde dienen nur zum Ziehen der Schlitten und Bai— 
dars. Als junge Thiere ſteckt man ſie in das Geſchirr und 
gewöhnt ſie allmälig an die Arbeit, welche ſie verrichten ſollen. 
Wenn ſie vor einen Schlitten geſpannt werden, ſo äußern 
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fie ihre Freude durch die tollſten Sprünge und treten den 
Weg mit raſchem Trabe an, der ſich jedoch bald zu einem 
gleichmäßigen Schritte mäßigt. Die Weibchen werden nicht 
zum Ziehen gebraucht, ſondern nur zur Zucht gehalten. Auf 
die Witterung gebracht, ſtürzen die Hunde in voller Jagd 
los, doch rühren ſie, ſelbſt wenn ſie der Hunger plagt, nie— 
mals das Wild an. Die Eingeborenen behandeln ſie aufmerk— 
ſam und freundlich und gebrauchen nie ſtrenge Maßregeln 
gegen dieſelben. Ein Wort reicht in der Regel hin um ihren 
Schritt zu beſchleunigen oder ſie halten zu laſſen. Die Frauen 
gehen ſo weit, daß ſie den jungen Hunden die Nahrung käuen 
und denſelben einen Antheil an ihrem Pelze gönnen. Dieſe 
Behandlung unterſcheidet ſich allerdings ſehr von derjenigen, 
welche die Tſchukſchis, an der Nordoſtküſte von Aſien, den 
Hunden zukommen laſſen; dieſe ſchlagen dieſelben mit der 
größten Unbarmherzigkeit. * 

Vom commerziellen Geſichtspunkte betrachtet, finden wir, 
nach dem Stande unſrer jetzigen Kenntniß, kein vegetabiliſches 
Produkt, welches für den Handel mit civiliſirten Völkern von 
Erheblichkeit werden könnte. An Holz iſt nur beſchränkter 
Vorrath und es liegt außerdem zu weit landein. Die Blätter 
von Rumex domesticus und verſchiedener Löffelfräuter, 
ſo wie die Wurzeln von einigen Polygonum-Arten, mögen 
in Ermangelung beſſerer Pflanzen der Küche dienen und viel— 
leicht unter der Hand der Cultur einen beſſern Geſchmack 
gewinnen; die verſchiedenen Beeren mögen für den Eskimo, 
der andere Früchte entbehrt, von dem größten Nutzen ſein, 
und der Reiſende, den ſein Unternehmen in das Polarmeer 
führt, mag ſie als Mittel gegen den Scorbut froh begrüßen; 


das isländiſche Moos und andere Flechten mögen für Bruft- 
Seemann's Reiſe um die Welt. 2. Bd. 3 
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kranke und Färber ſehr nützlich fein: allein alle dieſe Pro⸗ 
dukte haben für den Handel keine Bedeutung. Sollten dieſe 
Gegenden jemals von einem civiliſirten Volke bewohnt werden, 
ſo muß daſſelbe ſein Augenmerk auf die Thierwelt richten und 
aus dieſen die Mittel zur Erreichung der Bequemlichkeiten des 
Lebens ziehen; es wird Wallroßzähne, Eiderdunen, Pelze und 
Thran gegen die Gewürze Indiens, die Manufakturen Euro⸗ 
pas und die mediciniſchen Pflanzen des tropiſchen Amerika 
austauſchen müſſen. 


Capitel III. 


Die Eisklippen der Eſchſcholz⸗Bal. — Ihre Bildung und foſſilen Ueberreſte. 
— Sir John Richardſons Anſicht davon. 


Die Eisklippen der Eſchſcholtz-Bai, im Kotzebue-Sunde, 
verdienen aufmerkſame Beachtung. Sie erſtrecken ſich längs 
der Südſeite der Bai öſtlich und weſtlich, von der Elephan⸗ 
tenſpitze bis zur Eſchſcholtzſpitze; ſie haben eine Höhe von 407 
bis 90“ und beſtehen aus drei abgeſonderten Lagern. Die 
unterſte Schicht iſt Eis, die mittlere Lehm, welcher Foſſilien 
enthält, und die obere Moor. Die Meerſeite der Klippen iſt 
theils durch die Wirkung der Wellen, theils durch das Thauen 
des Eiſes ſenkrecht abgeſchnitten und geſtattet einen deutlichen 
Ueberblick des innern Baues dieſer Formation. 

Das Eis oder die unterſte Schicht, ſo weit dieſelbe über 
dem Boden ſichtbar iſt, hat eine Dicke von 20“ bis 50%, die 
jedoch jährlich abnimmt. In den Monaten Juli, Auguſt und 
September ſchmilzt eine anſehnliche Menge, in Folge deſſen 
die beiden darüber liegenden Schichte ſich ſenken und die 
Klippen ein höchſt unordentliches Ausſehen erhalten, indem Torf, 
Thon, Pflanzen, Knochen und Eis bunt durcheinander gerathen. 
Einige frühere Beobachter meinten, daß das Eis nur eine 
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Anhäufung auf der Oberfläche ſei, allein das Jahr 1849 warf 
dieſe Anſicht um, da man ungeheure Stücke antraf, die von 
dem Feſtlande getrennt waren und ohne Zweifel darlegten, 
daß ſie Theile eines feſten Eisberges ſind. Andere, welche 
ſich über die Beſchaffenheit der unterſten Schicht nicht getäuſcht 
hatten, wollten dieſelbe durch die Annahme erklären, daß das 
Waſſer von der Oberfläche durch die Moor- und Thonſchicht 
ſickere, ſich allmälig anhäufe und durch die Verwandlung in 
Eis die Klippen bilde. Auf den erſten Blick ſcheint dies 
richtig, allein eine nähere Prüfung erklärt ſich dagegen. In 
gemäßigten Gegenden haben wir allerdings Moorland, das 
von dem darunter und darin angeſammelten Waſſer gleich 
einem Schwamme aufſchwillt; im Kotzebue-Sund aber, wo 
der Boden bei einer Tiefe von 2 bis 3 Fuß unter der Ober⸗ 
fläche beſtändig vom Froſte durchdrungen iſt, kann das Waſſer 
nicht zu der Tiefe von mehreren Faden ſickern und folglich 
auch keine Erhebung verurſachen. 

Die zweite oder Mittelſchicht wechſelt von 2 bis 20 Fuß 
Dicke, beſteht aus angeſchwemmtem Lehm, der mit Kies, Sand 
und foſſilen Knochen vermengt iſt und giebt einen Geruch von 
ſich wie er den Begräbnißplätzen eigen iſt. An einer Stelle 
fand man langes ſchwarzes Haar mit hellbraunem Staube 
zuſammen, der offenbar verweſete animaliſche Subſtanz war. 
Die Foſſilien ſind oft von bedeutender Größe. Im Jahre 
1848 brachten wir acht Zähne vom antediluvianiſchen Ele: 
phanten zuſammen, deren größter, obgleich die Spitze abge 
brochen, 11° 6“ Länge, an der Wurzel 1 9% Umfang und 
ein Gewicht von 243 Pfd. hatte. Backenzähne, Schenkelbeine, 
Rippen und andere Ueberreſte dieſes rieſigen Thieres wurden 
zu Tage gefördert, eben fo eine große Menge von Pferde: 
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und Hirſchknochen. Die in den Klippen gefundenen Arten 
ſind: das Mammuth (Elephas primigenius), das foſſile 
Pferd (Equus fossilis), das Elendthier (Cervus Alces), das 
Rennthier (Cervus Tarandus), der foſſile Moſchusochs (Ovi- 
bos moschatus), Ovibos maximus, der ſoſſile Auerochs 
(Bison priscus?), der ſtarkgehörnte foſſile Auerochs (Bison 
crassicornis) und das Bergſchaf (Ovis montana). 

Die oberſte Schicht oder Oberfläche iſt 2 — 5“ dick und 
beſteht aus Torfmoor, welches ganz ohne Foſſilien iſt. Sie 
trägt die Vegetation, der fie ihre Entſtehung verdankt — die 
den Mooren eigenthümlichen Pflanzen. Darunter zeigen ſich 
manche Mooſe, Flechten, Riedgras, nebſt einigen Ericaceae 
und Weiden, deren Vorkommen die Möglichkeit des Pflanzen⸗ 
wuchſes in einem beinahe gefrorenen Erdreiche beweiſt, eine 
Thatſache, die früher ftarf beftritten wurde. 


Da das Eis nicht durch den Thonboden ſickerte und ſpäter 
gefror, ſo liegt der Schluß nahe, daß es vor der Entſtehung 
der Thonſchicht vorhanden war. Die Thonſchicht ſelbſt beſtätigt 
dies durch die Foſſilien, die nur auf dieſes Lager beſchränkt 
ſind. Wären dieſe ohne Unterſchied vertheilt, ſo könnte man 
annehmen, daß das Ganze eine und dieſelbe Revolution er— 
fahren habe; ſo aber müſſen wir glauben, daß das Eis ſich 
feſtgeſetzt hatte, als der Thon mit ſeinen Foſſilien ſich bildete; 
und da dieſe Foſſilien der antediluvianiſchen Periode ange— 
hören, ſo muß das Eis ſehr alt ſein. 


Sir John Richardſon hat mit der Genauigkeit, welche 
ihn auszeichnet, in der „Zoologie der Reiſe des Herald“ die 
von uns geſammelten Knochen beſchrieben und dieſe Arbeit 
mit folgenden Bemerkungen eingeleitet: — 
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„Die Höhe der Wiſſenſchaft, auf welcher ſich die Chemie 
jetzt befindet, beſtätigt unſern Glauben, daß animaliſche Sub⸗ 
ſtanzen der Fäulniß nicht unterworfen ſind, wenn ſie hart 
gefroren und beſtändig in einer Temperatur unter dem Gefrier— 
punkte aufbewahrt werden, ſondern daß ſie ſich ohne Verän— 
derung eine beliebige Zeit hindurch erhalten. Die Tiefe, zu 
welcher in Nordländern das Thauwetter des Sommers dringt, 
iſt je nach der Beſchaffenheit des Bodens verſchieden, jedoch 
beträgt ſie, mit Ausnahme des reinen Sandes und ſehr poröſer 
Erdſchichten in den amerikaniſchen oder ſibiriſchen Landſtrichen 
des Polarkreiſes, nirgend mehr als zwei Fuß. Der Einfluß 
der Sonnenſtrahlen iſt in dieſer Tiefe nur erſt gegen Ende 
des Sommers zu bemerken, welcher verſchiedentlich, von 5 bis 
10 Wochen nach dem Zeitpunkte fällt, da die Oberfläche des 
Bodens durch die Thaukraft des Frühlings vom Schnee 
befreiet wurde. Während aller übrigen Zeit des Jahres ift 
der Boden feſt und immerwährend vom Froſt gebunden, felbft 
in den Wäldern, obgleich hier nicht ſo lange als in offenen 
unbewachſenen Gegenden oder „Tundras“. Die Dicke d 
beftändig gefrornen Unterlage hängt mehr oder weniger von 
der mineraliſchen Beſchaffenheit ab, wird jedoch vorzugsweiſe 
von der mittleren Jahrestemperatur der Luft bedingt, welche 
der innern Erdwärme entgegen arbeitet. Wenn auch die 
mittlere Jahreswärme eines gegebenen Orts gleich unter den 
Gefrierpunkt fällt, ſo giebt es daſelbſt doch keine beſtändig 
gefrorene Erdbodenſchichte. Es iſt nicht erforderlich, daß wir 
hier die Iſothermallinie von 320 Fahr. ziehen müſſen, da der 
Leſer eine genaue Vorſtellung von dem Laufe derſelben aus 
Baer's Karten erhalten kann; es genüge die Bemerkung, daß 
fie auf dem amerikaniſchen Continente einige Grade ſüdlich 
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von 600 N. B. läuft, und während fie mit der Erhebung des 
Innern eine Wellenlinie beſchreibt, in ihrem weſtlichen Laufe 
eine allgemeine Zunahme nach Norden erfährt. r 

„Wo ein immerwährend gefrorener Unterboden exiſtirt, 
da bildet derſelbe einen vollkommnen Eiskeller, der die ganz 
darin befindlichen Thierkörper vor der Verweſung bewahrt. 
Ganze Leiber des verſchollenen Mammuth und des antedilu— 
vianiſchen Rhinozeros ſind in den ſibiriſchen Polargegenden 
durch den Eintritt des Froſtes von der Periode der Waſſer— 
fluthen bis zu unſeren Tagen erhalten und haben, als ſie 
durch Erdfälle bloßgelegt wurden, die intereſſanteſten Blicke 
in die Fauna der entfernteſten Epochen eröffnet. Uns fehlt 
jede beſtimmtere Vermuthung über die Zeit, in welcher die 
Ueberſchwemmungen und Erdumwälzungen in ausgedehntem 
Maßſtabe über die nördliche Halbkugel ergingen; die Berech— 
nungen, welche ſich auf die ſpäteren Ablagerungen gründeten, 
haben ſich als ungenau bewieſen; nur aus der Abweſenheit 
künſtlicher Erzeugniſſe und menſchlicher Gebeine wiſſen wir, 
daß die Ueberfluthung vor dem Erſcheinen des Menſchenge— 
ſchlechts auf der Erde ſtattgefunden haben müſſe, oder wenig— 
ſtens vor der Verbreitung deſſelben in den geographiſchen 
Grenzen der Fluth. Wie man auch über die Weiſe denken 
mag, wie die erwähnten Thierleiber in gefrorenen Sand und 
Moraſt eingeſchloſſen wurden, ihre Erhaltung in friſchem Zu— 
ſtande bis zur Gegenwart beweiſt, daß das Klima zur Zeit 
ihrer Verſchüttung ſtreng war und fortfuhr ſo zu ſein. Da 
indeſſen große Thierleiber nicht ohne Uebergang zur Fäulniß 
vom Waſſer in weite Entfernung getrieben werden können, 
ſo bildet ſich daraus leicht der Schluß, daß die Thiere in der 
Gegend lebten, wo ſie wieder aufgefunden ſind, oder in der 
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unmittelbaren Nachbarſchaft derſelben; nicht aber, wie Einige 
annehmen, in wärmeren, entfernteren Gegenden. 

„Eben ſo unwahrſcheinlich iſt es, daß ganze Thierleiber 
oder Gerippe in Eisklumpen aus wärmeren Kreiſen nach dem 
großen Beinacker des polariſchen Sibirien und der Eſchſcholtz— 
Bai geführt wurden; aus dem einfachen Grunde, weil Eis 
kein Erzeugniß warmer Gegenden iſt. Auch läßt ſich nicht 
denken, wie ſolche Gruppen von Dickhäutern und Wiederkäuern 
von ſchwimmenden Eisbergen aus wärmeren ſüdlichen Thälern 
und deren Bergketten weggeführt werden konnten, ohne eine 
Umwälzung der Oberfläche des Landes vorauszuſetzen, welche 
allen jetzigen Annahmen und Anzeichen über die Verbreitung 
der Waſſerfluthen widerſpricht. 

„Einfacher iſt die Annahme, daß die Thiere, deren Kno— 
chenüberreſte gegenwärtig unſre Aufmerkſamkeit feſſeln, an den 
Küſten eines Eismeeres lebten und durch eine plötzliche Ueber— 
ſchwemmung, durch eine große Fluth oder verſchiedene auf— 
einander folgende Fluthen von ihren Weideplätzen geriſſen 
wurden. Es iſt überflüſſig, hier die Ausdehnung der Ueber⸗ 
fluthungen zu beſprechen, oder zu unterſuchen, ob ſie den 
Norden von Europa, Aſien und Amerika gleichzeitig oder in 
einer Reihenfolge von Meereserhebungen oder als örtliche 
Ueberſchwemmungen bedeckten. Uns kann es nur intereſſiren, 
zu wiſſen, daß die Ablagerungen von Meermuſcheln noch 
lebender Arten, und weit von ihren Heimathbergen geriſſene 
Felsblöcke klar an den Tag legen, daß die diluvianiſche Thätig⸗ 
keit ſich von der ultima Thule des amerikaniſchen Polar⸗ 
meeres bis ſüdlich in das Miſſiſſippithal erſtreckte. 

„Die erſten jetzt lebenden vergleichenden Anatomiker haben 
die foſſilen Mammuths und Rhinoceroſſe von England und 
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Europa für identiſch mit denen Sibiriens erklärt. Dies 
könnte uns zu dem Schluſſe leiten, daß dieſelbe Fauna die 
Nordſtrecken der alten und der neuen Welt bewohnte. Allein 
mir ſcheint, daß wir in den Gebeinen der boviniſchen Thiere 
aus der Eſchſcholtz-Bai Beweiſe finden, einen amerikaniſchen 
Typus der Wiederkäuer ſelbſt in den früheſten Zeiten anzu— 
nehmen. . 

„Gegenwärtig liegen die Landſtriche, welche dem Elend— 
thier und Bergſchafe zuſagen, auf der nördlichen Grenze des 
Continents, während der Moſchusochs und das Rennthier über 
die Küſten hinaus zu entfernteren Inſeln zogen; und der 
Polarhaſe iſt ein ſtändiger Bewohner der allernördlichſten von 
den Inſeln, welche beſucht worden ſind, alſo bis zum 76ſten 
Parallelkreiſe. Nehmen wir an, daß das Klima von Nord— 
amerika zu der, unmittelbar vor der Fluthperiode herrſchenden 
Zeit dem gegenwärtigen gleich geweſen oder nur ziemlich nahe 
gekommen ſei, ſo können die Gewohnheiten und die Ver— 
breitung der wilden Thiere jener beiden Zeiten ebenfalls eine 
nahe Verwandtſchaft gehabt haben, obgleich ihre Arten unterſchie— 
den waren. Das Mammuth und andere Thiere, welche von den 
Zweigen der Weiden oder größeren Bäume lebten, können 
wenigſtens für die Sommerzeit ſo weit nördlich angenommen 
werden, wie gegenwärtig das Elendthier, bis zum 70ſten 
Parallelkreiſe. Flechten und Gräſer freſſende Wiederkäuer 
mögen ihre Frühlingswanderungen noch weiter nördlich aus— 
gedehnt haben. Solche Wanderungen zur Aufſuchung ruhiger 
Wohnplätze und beſſerer Nahrung vertragen ſich vollkommen 
mit großen Wanderzügen derſelben Thiergattung in ſüdlichere 
Gegenden, welche bis jenſeit der angenommenen Fluthgrenze 
reichen und wo der gänzliche Untergang der geſammten Racen 
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Urſachen zuzuſchreiben fein mag, welche verhältnißmäßig ſpä⸗ 
teren Perioden angehören. a 
„Die St. Petersburger Abhandlungen und andere Werke 
geben Bericht über die Umſtände, welche die Entdeckung der 
ganzen Leiber eines Rhinoceros und zweier Mammuthe im 
polariſchen Sibirien begleiteten. Es ift zu bedauern, daß 
keine competente Naturforſcher dabei gegenwärtig waren, welche 
aus einer Unterſuchung des Mageninhalts, der Füße, der 
äußeren Bedeckung und anderer wichtiger Theile uns manche 
Auskunft über die Gewohnheiten dieſer vorweltlichen Thiere 
und über die Natur der Gegend, worin ſie lebten, gegeben 
haben würden. Vielleicht bringt das unerſchöpfliche Lager orga— 
niſcher Ueberreſte in dem Kotelnoi oder Neuſibiriſchen Archipela— 
gus, der bei Spiatoi Noſſ liegt, wohl noch ähnliche vollftändige 
Thierleiber zu Tage, deren Unterſuchung die Mühen und Koſten 
einer wiſſenſchaftlichen Expedition reichlich belohnen würde. 
„Im polariſchen Amerika ſind dergleichen Ueberreſte nur 
in den nordweſtlichen Spitzen entdeckt und zwar bis jetzt nur 
Knochen, Hörner und Haare, ohne eine einzige erhaltene 
Muskelfiber. Allein alle Sammler legen dem Boden der 
Fundſtätte einen ſtarken, unangenehmen Geruch von ver— 
weſender thieriſcher Subſtanz bei, der der Ausdünſtung eines 
ſtark benutzten Friedhofs ähnlich ſei. Im Auguſt 1816 ent— 
deckten Kotzebue, Chamiſſo und Eſchſcholtz in der nach letzt— 
genanntem Naturforſcher geheißenen Bai einige auffallende 
Klippen, welche eine geringe Strecke ſüdlich vom nördlichen 
Polarkreiſe lagen und eine Menge Knochen von Mammuths, 
Pferden, Ochſen und Hirſchen enthielten. Die Klippen wur⸗ 
den von ihren Entdeckern als reine Eisberge von 100 Fuß 
Höhe beſchrieben, die mit Erde bedeckt waren, auf welcher die 
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gewöhnliche polariſche Vegetation gedieh. Dieſe neue Erſchei— 
nung erregte die höchſte Aufmerkſamkeit der wiſſenſchaftlichen 
Welt, und als Capitain Beechey und der ihn begleitende 
Wundarzt Collie zehn Jahre fpäter denſelben Platz beſuchten, 
gaben ſie ſich alle Mühe, die Beſchaffenheit dieſes Phänomens 
genau zu ermitteln. Dr. Buckland verfaßte einen Bericht mit 
bildlichen Darſtellungen der gefundenen foſſilen Ueberreſte, 
und Capitain Beechey veröffentlichte den Plan des Fundorts. 
„Dieſer Plan umfaßt einen ziemlich viereckigen Abſchnitt 

der Gegend von etwa 14 Meilen Breite und Länge. Der 
Bucklandfluß ſtreift da, wo er ſich nördlich wendet, um ſich 
in die Eſchſcholtz-Bai zu ergießen, die Land- oder Oſtgrenze 
deſſelben. Von der Mündung des Fluſſes zieht ſich die Küſten— 
linie ziemlich gerade weſtlich nach dem Eſchſcholtz-Geſtade und 
bildet die Südſeite der Bai. Auf dem halben Wege oder 
ungefähr 7 Meilen zwiſchen dem erwähnten Geſtade und der 
Elephantenſpitze beſteht die Küſte aus hohen Eisklippen und 
auf dem übrigen Theile der Entfernung, von der Elephanten— 
ſpitze bis zu dem Fluſſe, iſt die Küſte flach und ſanft gebo- 
gen. Die Weſtſeite des Landes iſt dem Kotzebue-Sund 
zugekehrt und beſteht aus ſchiefrigen Gneisfelſen, welche gegen 
Norden bei dem Eſchſcholtz-Geſtade zu Ende gehen, und 10 
oder 12 Meilen gegen Süden nehmen die felſigen Klippen eine 
landeinwärts gehende Richtung und ein niedriger Marſchboden 
ſtreicht vor ihnen her. Eine Hügelreihe läuft faſt parallel 
mit der Weſtküſte in der Entfernung von 1½¼ Meile, und 
an ihrer ſüdlichen Ecke, wo ſie ſich landein wendet, ſteht dicht 
an der Küſtenlinie eines der höchſten Riffe, das auf 640 Fuß 
geſchätzt wird. Von dieſer Ecke nimmt der Lauf der Hügel— 
reihe ſüdöſtliche Richtung und der oben erwähnte ſumpfige 
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Boden läuft an dem Fuße derſelben hin. Die Ufer des 
Buckland ſtellen ſich ebenfalls als hochliegend, um nicht zu 
ſagen hügelig dar und ſchließen in Verbindung mit jener 
Hügelreihe ein abſchüſſiges Thal oder Baſſin ein, welches von 
zahlreichen kleinen Bächen bewäſſert wird und ſich nördlich 
nach der tiefgelegenen Oſtküſte der Elephantenſpitze abdacht. 
Bei der weſtlichen Mündung des Buckland befinden ſich klei— 
nere eiſige Torfklippen; ähnliche Bildungen exiſtiren ferner an 
dem öſtlichen Ufer deſſelben ſo wie an der Nordküſte der 
Eſchſcholtz- Bai; desgleichen an verſchiedenen Punkten der 
Küſte zwiſchen der Behringsſtraße und der Barropſpitze. 
Allein Foſſilien find nur in der Eſchſcholtz-Bai entdeckt 
und an den Ufern weniger Flüſſe, welche die Behrings-See 
mit dem Berge St. Elias verbinden. 

„Der folgende Auszug aus der Reiſe des Capitains Bee— 
chey enthält eine Beſchreibung der Klippen von einem auf— 
merkſamen Beobachter: 

„„Wir ſegelten nach Eſchſcholtz-Bai, 28. Juli 1826, die 
ungemein ſeicht war, und landeten bei einem verlaſſenen Dorfe 
an einem niedrigen, ſandigen Punkte, wo Kotzebue bivouakirte, 
als derſelbe die Gegend beſuchte, und dem ich den Namen 
Elephantenſpitze beilegte, nach den Knochen dieſes Thieres, 
welche in der Nähe gefunden wurden. Die Klippen ſind von 
20 bis 80 Fuß hoch und erheben ſich landeinwärts zu einer 
abgerundeten Hügelreihe von vier- bis fünfhundert Fuß Höhe 
über dem Meeresspiegel. An einigen Stellen zeigt dieſelbe gegen 
Norden eine ſenkrechte Abſchüſſigkeit, an anderen eine ſanft 
geneigte Fläche, und ſie iſt hier und dort von Thälern und 
Waſſergefällen eingeſchnitten, welche meiſtentheils mit niedri⸗ 
gem Buſchwerk bewachſen ſind. Vor einem jeden dieſer Thäler 
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erſtreckt ſich ein flacher Bodenſtrich, der aus den Abſpülungen 
des niederſtürzenden Waſſers gebildet iſt; hier allein iſt für 
Boote eine gute Landung thunlich. Das Erdreich der Klip- 
pen iſt bläulich gefärbter Moraſt, welches die meiſte Zeit 
mit Moos und magerm Graſe bedeckt und voll tiefer Furchen 
iſt, die in der Regel mit Waſſer oder gefrorenem Schnee 
— angefüllt find. Moraſt in gefrorenem Zuſtande bildet an 
einigen Stellen die Oberfläche der Klippen, an anderen erſcheint 
der Felſen, der mit Moraſt bedeckt iſt oder mit einer halb 
daran lehnenden Moraſtbank, wie wenn die obere Schicht nie— 
dergefloſſen wäre und ſich an dem Felſen geſtauet hätte. Aus 
großen Riſſen am Rande der Moorklippen zu urtheilen, 
ſcheinen dieſelben zu zerbröckeln und täglich zur Verminderung 
der Tiefe des Waſſers in der Bai beizutragen. (S. 257.) 
„„So iſt die Bildung dieſer Küſtenlinie im Allgemeinen 
beſchaffen. Es bleibt nur noch die beſondere Bildung der— 
ſelben zu beſchreiben, die nach ihrer erſten Entdeckung durch 
Capitain Kotzebue fo großes Auffehen machte und einem Eis— 
berge fo ähnlich ſah, daß er und feine Officiere ſich täuſchen 
ließen. Als wir längs der Küſte hinfuhren, erregte die 
ſchimmernde Oberfläche kleiner Theile der Klippen unſere Auf— 
merkſamkeit und leiteten uns auf die Spur dieſes Phänomens, 
das wir ſonſt ſchwerlich entdeckt haben würden, obgleich die 
Lage deſſelben genau beſchrieben war; denn ſeit der Anweſen— 
heit des Capitains Kotzebue und ſeines Naturforſchers ſind 
fo bedeutende Stücke der Eisklippen geſchmolzen, daß gegen⸗ 
wärtig nur noch einige unbedeutende Flecken der gefrorenen 
Oberfläche übrig ſind. Der größte davon, etwa eine Meile 
weſtlich von der Elephantenſpitze gelegen, wurde von Collie 
genau unterſucht. Derſelbe durchſchnitt das Eis in horizon— 
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taler Linie und fand, daß es nur einen Ueberzug der Klippe 
bildete, welche aus Moorerde und Kiesſand in gefrornem 
Zuſtande beſtand. Beim Forträumen der oberen Erde ſtellte 
ſich ebenfalls, aus einer deutlichen Scheidelinie zwiſchen dem 
Eiſe und der Klippe, die Gewißheit heraus, daß ſich die 
Ruſſen durch den Anſchein täuſchen ließen. Bei einem Durch⸗ 
bruche in die Klippe, drei Fuß vom Rande, wurde gefrorene 
Erde, wie auf der Oberfläche der Klippe, bei elf Fuß Tiefe 
gefunden, und vier Yards weiter zurück zeigte ſich dieſelbe 
Subſtanz bei zwanzig Zoll Tiefe ). _ 
„n Das eiſige Ausſehen der Klippen bemerkten wir 
ſpäter an verſchiedenen Stellen des Sundes; es ſcheint ent⸗ 
weder von dem Schnee verurſacht zu ſein, der ſich an den 
Klippen auffammelte oder die Höhlungen derſelben im Winter 
anfüllte und im Sommer durch theilweiſes Schmelzen und 
Vereiſen zu Eis wurde; oder es kam von dem Waſſer, das 
während des Sommers beſtändig über den Rand der Klippen 
rinnt, deren Seiten daher weniger als andere Orte der unge— 
hinderten Einwirkung der Sonnenſtrahlen preisgegeben ſind. 
Das Waſſer verwandelte ſich entweder beim Niederrieſeln 
durch die noch gefrorene Oberfläche der Klippen in Eis, oder 
nachdem es die Erde an der Baſis erreicht hatte, wo die 
Eislage ſich wie ein Stalagmit erhebt und zuweilen bis an 
die Oberfläche reicht. Bevor dies aber geſchehen kann, löſet 


*) „Wären die Gruben in einiger Entfernung vom Rande der 
Klippe bis zur Tiefe von 3 oder 4 Yards gemacht, fo würde man ein 
beſtimmteres Ergebniß erreicht haben; denn dieſe Verſuche ſind an ſich 
nicht ausreichend um darzuthun, daß die gefrorene Moorerde, die man 
frühzeitig im Sommer, zu Ende Juli, bei 22 Zoll Tiefe erreichte, nicht 
bloß ein unaufgethautes Lager der Oberflache war, weiches etwas 
tiefer auf reinem Eiſe ruhte. 
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ſich die obere Erdſchicht in Folge des Aufthauens, ſtürzt über 
die Klippe und fällt in Haufen nieder, um ſchließlich von der 
Fluth weggeſpült zu werden. 

„(September 1826. S. 323.) Die Klippen, in welche 
die (von Collie geſammelten) Foſſilien gebettet zu ſein ſchei⸗ 
nen, gehören zu der Reihe, an welcher im Juli die Eis⸗ 
bildung bemerkt wurde. Während unſerer fünf Wochen langen 
Abweſenheit war der Rand der Klippe auf einer Stelle vier 
Fuß, auf einer anderen anderthalb Fuß breit losgeriſſen und 
ein ferneres Stück war im Begriff in die Bucht zu ſtürzen. 
An einigen Plätzen, wo ein Eispanzer gehangen hatte, war 
von der Vorderſeite der Klippe nichts als gefrorene Erde 
geblieben. Als wir dieſe Stellen von dem noch daran hän- 
genden Eiſe befreieten, zeigte ſich wiederum Moraſt in gefror— 
nem Zuſtande, und beſtätigte unſere obige Meinung von der 
Beſchaffenheit der Klippen. ““ 

„Dieſe Beſchreibung der merkwürdigen Klippen theilen 
wir in ihrer ganzen Ausdehnung mit, weil ſie ſo klar als 
bündig iſt. Die Anſichten des Capitains Beechey und feines 
Officiers über den Urſprung der Eiskiippeu find weitläufig 
in Dr. Buckland's Schrift beſprochen, die als Anhang zu der 
Reiſe des erſteren gedruckt iſt. Collie ſchreibt von der fofli- 
lienhaltigen Klippe, daß ſie gegen Norden gekehrt iſt, ſich zwei 
und eine halbe Meile in gerader Linie mit geringen Unter— 
brechungen ausdehnt und im Allgemeinen eine Höhe von etwa 
90 Fuß hat. Sie befteht, nach feiner Ausſage aus Thon 
und ſehr feinem giarzigen und glimmerartigen Sande, wel⸗ 
ches im trockenen Zuſtande eine grauliche Farbe annimmt. 
Das Land erhebt ſich allmälig hinter der Klippe zu einer 
ungefähren Höhe von 100 Fuß und iſt mit einem ſchwarzen, 
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ſumpfigen Boden bedeckt, welcher braune und graue Flechten, 
Mooſe, einige Ericeae, Gramineae und andere grasartige 
Pflanzen hervorbringt; daffelbe wird von Thälern mit Bächen 
durchſchnitten, deren geſchütztere Abhänge mit Weidenbüſchen 
und Zwergbirken bewachſen ſind. „„Die Speeimina, welche 
aus den Débris am Fuße der Klippe (aus der Klippe ſelbſt 
wurden teine gezogen) gewonnen wurden, waren beſſer erhal⸗ 
ten, als diejenigen, welche abwechſelnd von der Ebbe und 
Fluth bloßgelegt und wieder beſpült wurden, oder in dem 
Moore und Lehm der Bank gebettet lagen. Ein ſtarker 
Geruch, wie von erhitzten Knochen, verbreitete ſich überall, 
wo Foſſilien in größerer Menge lagen. (S. 309.) 

„Nach einem Zwiſchenraume von vierunddreißig Jahren 
gewährte die letzte Reiſe des Herald eine dritte Gelegenheit, 
an dieſem intereſſanten Orte foſſile Gebeine zu ſammeln und 
die Zuſammenſetzung der weit berufenen Klippen zu unter⸗ 
ſuchen. Capitain Kellett, Berthold Seemann, Eſq., und John 
Goodridge, Eſq., die Schriften Kotzebue's und Beechey's in 
der Hand und beſeelt von dem ernſtlichen Verlangen, zu erfor⸗ 
ſchen, welche der widerſtreitenden Anſichten jener Officiere 
am meiſten mit den Thatſachen übereinſtimme, kamen nach 
einer genauen Prüfung der Klippen zu dem Schluſſe, daß 
Kotzebue Recht hatte, indem er fie als Eisberge betrachtete. 
Mir ſind von jedem der oben genannten Officieren des Herald 
Mittheilungen über dieſen Gegenſtand zu Theil geworden, 
welche ich wiedergeben will ſo weit es die mir geſteckten Gren— 
zen geſtatten; doch muß ich einige allgemeine Bemerkungen 
über gefrorene Klippen an anderen Orten der polariſchen 
Küſte voraufſchicken, die ich ſelber zu beobachten Gelegen— 
heit hatte. 
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„Bei Cap Maitland in der Liverpool-Bai, welche von 
der Mündung des Fluſſes Beghula gebildet wird und unter 
dem 70ſten Parallelkreiſe liegt, ſind ſteile Klippen, die aus 
Lagern von dunklem Thon oder Lehm beſtehen, welche viele 
kleine, vom Waſſer abgeſchliffene Kieſel und wenige große 
Steinblöcke enthaltet. Mit Ausnahme von etwa achtzehn 
Zoll der Kruſte des Gipfels, die mit dem Vorſchreiten des 
Sommers aufthauet, bilden dieſe Klippen gegen die See 
einen beſtändig gefrorenen Wall, der jährlich unter dem Ein: 
fluſſe der Sonnenſtrahlen zur Sommerzeit abbröckelt; allein 
da die Wellen die herabgefallenen Theile wegſpülen, ſo wird 
eine Anhäufung verhindert und die ſenkrechte Form der Klippe 
bleibt erhalten. Andere, ebenfalls vertikale Klippen an der 
Küſte, die jedoch ein verſchiedenes Ausſehen hatten, zeigten 
ſich mit einem Talus von Schnee bekleidet, über welchen ſich 
eine Erdkruſte geſetzt hatte, die der ſchmelzende Schnee aus 
den überflutheten Waſſerlachen des Landes hergeführt hatte. 
Die Dauer dieſer eisartigen Schneebänke hängt von den 
Umſtänden ab. Wenn die Klippen aus tiefem Waſſer hervor— 
ragen, ſo wird das Eis, an welchem der Talus haftet, faſt 
jeden Sommer gebrochen und die darüber liegende Maſſe, die 
bis dahin von dem gefrorenen Waſſer in feſter Stellung gehal⸗ 
ten wurde, ſchwimmt unter der Geſtalt eines Eisberges hin- 
weg. In anderen Lagen erhalten ſich die Schneeklippen eine 
Reihe von Jahren hindurch, vermehren ſich allmälig durch 
Anſchwemmungen, die ſich deutlich abmarken, und ver⸗ 
ſchwinden nur in Folge mehrerer warmer Sommer hinter 
einander. In Thälern, wo eine nördliche Lage und der 
Schatten höherer Berge den Schnee vor den Sonnenſtrahlen 
beſchützt, kann derſelbe ein ſehr beträchtliches Alter erreichen; 
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doch muß hinzugefügt werden, daß wohl alte Eisberge die- 
fer Art an den Küften von Spitzbergen und Grönland exi⸗ 
ſtiren, daß fie aber ſehr ſelten an den Küften des amerikani⸗ 
ſchen Feſtlandes vorkommen. Die Eisklippen der Eſchſcholtz— 
Bai mögen eine ähnliche Entſtehung gehabt haben, wie die 
grönländiſchen Eisberge, und durch einmaligen oder wieder- 
holten Einfluß mit Erde bedeckt ſein. Schwer bleibt es 
indeß zu erklären, wie die foſſilen Ueberreſte in ſolchen 
Maſſen hineingekommen ſein mögen, und ich vermag dem 
Leſer keine Vermuthung zu bieten, die mich ſelbſt befriedigte. 
Die vortreffliche Erhaltung vieler dieſer Knochen, der fpätere 
Uebergang der thieriſchen Subſtanz zur Verweſung, welche 
der Geruch beurkundet, Maſſen von Haaren, die neben einem 
Mammuthſchädel gefunden wurden, das Vorkommen der 
Schalen von Biſonhörnern, und die Entdeckung der Rücken⸗ 
wirbel von boviniſchen Thieren, welche in ihrer eigenthüm⸗ 
lichen Reihenfolge lagen: alles dieſes macht es wahrſcheinlich, 
daß hier ganze Thierleiber bedeckt wurden und Froſt auf 
ihre Verſchüttung folgte. Eine allmälige Verbeſſerung des 
Klimas muß in neueren Zeiten eingetreten ſein, um den 
fortſchreitenden Verfall der Klippen und die Bloßlegung der 
Knochen zu bewirken. Die Seichtigkeit des Waſſers in der 
Eſchſcholtz-Bai, die geringe Breite derſelben und der Schutz, 
den ihr die Halbinſel Choris und Chamiſſo-Inſel gegen den 
Andrang des Meeres gewähren, ſtreiten wider die Annahme, 
daß Eisberge ſammt ihrer Beladung aus der Ferne gekom⸗ 
men und in der Bucht feſtgetrieben wären. Auch iſt es 
nicht wahrſcheinlich, daß die Knochen und diluvianiſchen 
Gegenftände in der Mündung des Buckland-Fluſſes begraben 
und ſpäter von einem der Erdbeben emporgetrieben wurden, 
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mit welchen die Geologen ſich aus mancher ſchwierigen Frage 
helfen; denn Eis konnte im wärmeren Waſſer nicht lange 
Stand halten. Mit einem Worte, es bedarf noch fernerer 
Beobachtungen, um den Grund zu einer wahrſcheinlichen 
Erklärung zu legen.“ 
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Capitel IV. 


Die Eskimos. — Ihre Kleidung. — Waffen. — Nahrung. — Baidars. — 
Wohnungen. — Sitten und Gebräuche. — Sprache. 


Die Einwohner des Eskimolandes nennen ſich ſelbſt 
„Innuit«, was in ihrer Sprache „Mann“ bedeuten will. 
Die gewöhnlichere Bezeichnung Eskimos ſoll aus einer Ver⸗ 
derbung von „Eskimantik“, d. h. Roh-Fiſch-Eſſer, entſtan⸗ 
den ſein, ein Spottname, welchen ihnen ihre nächſten Nach⸗ 
barn, die Mohikaner, beilegten. Sie find eine der am weite⸗ 
ſten ausgeſtreueten Völkerſchaften, denn ſie beherrſchen 140 
Längengrade oder eine Ausdehnung von 3500 Meilen. Allein 
dieſer ungeheure Flächenraum iſt ſehr dünn bevölkert. Die 
natürliche Beſchaffenheit der Gegend und des Klimas ſcheinen 
ſich einer raſchen Zunahme der Einwohnerſchaft oder einer 
dichtern Anſammlung von Gemeinden zu widerſetzen; eine 
ungefähre Schätzung der Küſte von Weſt-Eskimoland — 
das Innere iſt uns unbekannt — ergiebt nicht mehr als 
drei Seelen auf je zwei Quadratmeilen oder eine Geſammt⸗ 
zahl von 5250. 

Nach den Mittheilungen verſchiedener Schriftſteller ſollen 
die verſchiedenen Stämme, ſelbſt wenn fie fi in großer geo⸗ 
graphiſcher Entfernung befänden, nur wenig von einander 
in Anſehen, Sitten, Gebräuchen oder Sprache unterſchieden 
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ſein. Allein ſie ſind durchaus nicht ſo gleichförmig an Größe, 
als man erwarten möchte. Diejenigen, welche die Nachbar⸗ 
ſchaft von Norton: und Kotzebue-Sund bewohnen, zeichnen 
ſich durch Schönheit und Größe aus, während die, welche 
zwiſchen Cap Lisburne und Barrowſpitze wohnen, gleich den 
Stämmen der öſtlichen Theile Amerikas, weit kleiner ſind und 
in ihrem Anſehen die geringere Beſchaffenheit der von ihnen 
bewohnten Diſtricte verrathen. 

Beide Geſchlechter ſind wohl gebauet, rüſtig, hart bon 
Muskeln und rührig. Die Hände und Füße find klein und 
ſchön geformt, was einige Schriftſteller ihrer ſitzenden Lebens⸗ 
weiſe zuſchreiben wollen; allein das kann nicht wohl der Fall 
ſein, da wahrſcheinlich kein Volk ſich mehr bewegt oder beſtän⸗ 
diger in Thätigkeit iſt. Ihre Höhe iſt verſchieden; in den 
ſüdlichen Gegenden ſind manche Perſonen ſechs Fuß hoch; in 
den nördlichen findet eine bemerkliche Abnahme ſtatt, jedoch 
keineswegs in dem Grade, wie man zu ſchildern pflegt. 

Ihr Antlitz iſt flach, die Wangenknochen ſpringen her- 
vor, die Augen find klein, tiefliegend und gleich den Augen- 
brauen ſchwarz. Die Naſen ſind breit; die Ohren lang und 
gemeiniglich durch Anhängung ſchwerer Zierrathe noch mehr 
verlängert; der Mund iſt wohlgeformt, die Lippen ſind 
dünn und bei den Männern durch dicke Pflöcke oder runde 
elfenbeinerne Lippenſtöcke verzerrt, welche aus diagonalen Ein⸗ 
ſchnitten aus den Lippen hervorſtehen. Die Lippenſtöcke ent⸗ 
ſprechen an Geſtalt und Größe denen, welche bei den alten 
Mexikanern in Gebrauch waren. Dieſer Umſtand könnte für 
eine merkwürdige Uebereinſtimmung gelten, wie ſie ſo oft bei 
weit von einander lebenden Nationen vorkommt, wenn ſich 
hier nicht eine wichtigere Betrachtung aufdrängte. Während des 
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Winters — der bei weitem größeren Abtheilung des Jahres 
— find die Eskimos häufig durch die übermäßige Kälte genö⸗ 
thigt, dieſelben abzulegen. Hiernach ließe ſich annehmen, daß 
der Gebrauch nicht in der kalten Zone entſtanden, ſondern 
eingeführt und beibehalten ſei. Wir wiſſen, daß die Aztecs 
vom Norden kamen, und vermögen ihre Spur mit ziemlicher 
Gewißheit bis zu dem Breitegrade der Straße Juan de Fuca 
nachzuweiſen; wir dürfen daher wohl fragen, können nicht die 
Eskimos aus derſelben Gegend gekommen ſein oder wenigſtens 
jenen Gebrauch angenommen haben, als ſie in milderen 
Gegenden lebten? In Mexiko wurden die Lippenſtöcke nur 
von den Kriegern getragen; bei den Eskimos bedient id) 
jeder Mann ohne Unterſchied derſelben; allein in der Geſell⸗ 
ſchaft jener bildeten die Krieger eine beſondere Claſſe, bei dies 
ſen übte ein Jeder den Waffendienſt. Ihr wirklicher Name 
„Innuit“ (Mann) zeigt die hohe Achtung, die fie vor ſich 
ſelbſt haben. Eben ſo iſt der Umſtand beachtenswerth, daß 
die Lippenſtöcke nur im weſtlichen Eskimolande getragen 
werden. 

Die Zähne der Eskimos ſind regelmäßig, allein die 
Beſchaffenheit ihrer Nahrung und ihre Gewohnheit, Häute 
durch Käuen zu bereiten, nutzt dieſelben frühzeitig bis zum 
Zahnfleiſche ab. Das Haar iſt ſchwarz, ſtraff und grob; die 
Männer ſcheeren es auf der Scheitelhöhe ab, wie Kapuziner⸗ 
mönche, und laſſen nur ein etwa zwei Zoll breites Band um 
den Kopf herum ſtehen, welches nach dem Nacken zu an 
Länge zunimmt. Die Frauen ſcheiteln das Haar in der 
Mitte und ſchmücken es, wenn ihr Wohlſtand dies geſtattet, 
mit Perlenſchnüren. Der Beſitz eines Bartes iſt äußerſt 
ſelten, wogegen ein leichter Schnurbart ſchon öfterer vorkommt. 
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Ihr Ausſehen muß widerwärtig genannt werden, wenn es 
von der gewöhnlichen Schmutzbekleidung entſtellt iſt; im ent: 
gegengeſetzten Falle aber zeigen ſie eine geſunde, friſche Farbe, 
und ohne die Sitte des Tätowirens könnte manches Mädchen 
ſelbſt in europäiſchem Sinne hübſch genannt werden. Nur 
wenige Perſonen machen eine Ausnahme von dem normalen. 
Zuſchnitte ihres Volks. Ein Mann aus dem Stamme von 
der Hotham-Bucht glich ſo täuſchend einem Neger, daß er 
deshalb am Bord des Plover viele Fragen zu beſtehen 
hatte, ein Verhör, welches den armen Burſchen ſo in Schrecken 
ſetzte, daß er lange Zeit nicht wieder zu bewegen war, an's 
Schiff zu kommen. Ein anderer Mann von Spafarief- 
Bucht beſaß in auffallendem Grade die Höckernaſe und die 
großen dunklen Augen, welche die Hebräer auszeichnen. 

Die Tracht der Eskimos eignet ſich vortrefflich für die 
Gegend; ſchwerlich macht man ſich einen Begriff von der 
großen Annehmlichkeit, welche dieſelbe im polariſchen Winter 
gewährt. Die Kleider beſtehen in einem doppelten Anzuge 
von gleicher Form und Größe; der ganze Unterſchied zwiſchen 
dem oberen und unteren beſteht darin, daß letzterer das Pelz— 
werk dem Körper zukehrt, während es bei dem oberen die 
Außenſeite einnimmt. Die Stiefel, Hoſen und Oberkleider 
ſind aus Rennthierfell gemacht; die Unterkleider aus Renn— 
thierfell oder dem Balge eines pelztragenden Thieres. Die 
Männer tragen einen Ueberwurf, der etwas über die Kniee 
niederreicht und von einem Gürtel feſt um den Leib gehalten 
wird, woran hinten der Schweif irgend eines Thieres ſitzt. 
Eine geſchmackvoll mit Wolfsfell verzierte Kapuze iſt an dem 
Oberkleide befeſtigt und macht jede andere Kopfbedeckung über— 
flüſſig. Die Hoſen reichen etwas unter die Kniee, und faſſen 
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unter die Stiefeln, welche mit denſelben durch eine Schnur 
zuſammengehalten werden. In den Schuh der Stiefel wird 
Stroh gelegt, das häufig erneuert wird und ſehr warm hal⸗ 
ten ſoll. Die Handſchuhe ſind in der Regel aus dem Felle 
des Rennthierkalbes gemacht; da ſie indeß nicht genug gegen 
die Kälte ſchützen, fo werden große, dicke Fauſthandſchuhe dar: 
über gezogen. Während des Sommers dient bei der Jagd 
auf Wallfiſche und Seehunde ein Ueberzug von Wallfiſch⸗ 
darm und Stiefeln von Seehunds- oder Wallroßfell als 
waſſerdichte Bekleidung. Der Walguti, ein Beutel zur Auf⸗ 
bewahrung von Pfeifen, Taback, Stein und Stahl, oder in 
Ermangelung der letzteren Gegenſtände, zweier Holzſtäbe zur 
Anmachung von Feuer, wird an dem Gürtel befeſtigt und 
ergänzt den Anzug. Die Kleidung der Frauen iſt nur wenig 
verſchieden; die Röcke gehen tiefer, find vorn und hinten aus- 
geſchnitten und haben eine Kapuze, welche groß genug iſt um 
ein Kind darin zu tragen. Die Hoſen und Stiefeln beſtehen 
aus einem Stücke, und die Zierde des hinten angehängten 
Schwanzes fehlt. Im Uebrigen find fie kaum von den Män— 
nern zu unterſcheiden. N 

Die Waffen der Eingeborenen eignen ſich mehr für die 
Jagd als für den Krieg. Ihre Speere ſind aus Treibholz, 
namentlich aus Tannenholz verfertigt und mit knöcherner 
Spitze verſehen, welche die Zähne der Wallroſſe liefern. Ihre 
Lanzen, Wurfſpieße und Pfeile beſtehen aus demſelben Mate⸗ 
riale und ſind mit Spitzen von Flintenſtein, Knochen, Schie⸗ 
fer oder Elfenbein verſehen. Ihr Bogen, wo möglich aus 
Buchenholz gemacht, wird ſehr ſinnreich mit Strängen aus 
ſauber bereiteten Rennthierſehnen geſpannt; die feinen Seh⸗ 
nen werden gedreht und gleich den Haaren eines Geigenbogens 
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neben einander gelegt. Die alten Elfenbeinmeſſer und Beile 
aus Flintenſtein ſind durch gewöhnliche europäiſche Schneide— 
meſſer und Aexte verdrängt, welche die Ruſſen ins Land 
gebracht haben. Das Wurfbrett zum Speerſchleudern iſt 
gebräuchlich und dem der Auſtralier ähnlich. 

Thieriſche Nahrung iſt in Fülle vorhanden und bildet 
den hauptſächlichſten Lebensunterhalt. Sie beſteht vorzugs— 
weiſe aus Wild, Seehunds-, Wallfiſch- und Wallroßfett. Das 
Fett wird nie gekocht, ſondern als ein Leckerbiſſen betrachtet 
und den Kindern als ſolcher gereicht. Das Wallroßfett 
ſchmeckt nicht übel; ich habe manches gekoſtet, das große 
Aehnlichkeit mit Käſe hatte. Man ſcheint ſehr gleichgültig 
darüber zu ſein, ob die Speiſe roh oder gekocht, friſch oder 
alt iſt. Das Wildfleiſch iſt immer, wenn es gekocht wird, 
von reichlicher Thranſauce begleitet. Der Thran wird zuwei— 
len mit Beeren geſättigt und bildet dann ein Gericht, welches 
auf dem Küchenzettel der Eingeborenen obenan ſteht. Fiſch 
wird roh gegeſſen und bildet gewöhnlich den Unterhalt auf 
Reiſen. Man bewahrt ihn auf, indem man ihn in der Sonne 
trocknet oder unmittelbar nach dem Fange in das gefrorene 
Erdreich gräbt. Vegetabiliſche Nahrung muß nothwendiger 
Weiſe einen geringen Theil des Unterhalts eines Volkes aus— 
machen, das weder den Boden bebauet noch eine Gegend 
bewohnt, welche mit derartigen Erzeugniſſen großes Lob ein— 
legt. Die ſcharfen Blätter des Sauerampfers (Rumex dome- 
sticus, Hartm.) werden, ſobald fie erſcheinen und den ganz 
zen Sommer hindurch, zu ganzen Händen voll als ein Mittel 
gegen Scorbut gegeſſen. Die Wurzeln von Ma-ſchu (Poly- 
gonum Bistorta, Linn.) bilden einen anderen Gegenſtand der 
Nahrung; in heißer Aſche geröſtet, ſchmecken ſie beinahe wie 
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Kartoffeln, find jedoch nicht fo zart und nahrhaft. Den wich⸗ 
tigſten Vorrath für den Winter geben die Beeren, womit die 
Natur die Gegend in Ueberfülle bedacht hat. Man bedient ſich 
acht verſchiedener Arten: Empetrum nigrum, Rubus acaulis, 
R. Chamaemorus, Vaccinium uliginosum, V. Vitis-Idaea, 
V. Oxycoccus, Cornus Suecica und Arbutus alpina. Man 
ſammelt ſie im Herbſte und bewahrt ſie in gefrorenem 
Zuſtande in hölzernen Behältern, aus denen man ſie mit 
einem Beile oder anderen ſcharfen Werkzeugen loshauet. 
Manche andere vegetabiliſche Subſtanz ließe ſich vielleicht mit 
Vortheil benutzen, z. B. Schnittlauch (Allium Schoenopra- 
sum, Linn.), verſchiedene Flechten und Scharbockskraut (Coch- 
learia sp. pl.). Das Getränk iſt Waſſer; bei recht kaltem 
Wetter aber wird Thran getrunken, der nach der Verſicherung 
der Eingeborenen dem Körper eine höhere Wärme verleiht. 
Berauſchende Getränke ſind glücklicherweiſe dieſen nördlichen 
Völkern unbekannt; nur am Norton-Sunde ſcheint der beſtän⸗ 
dige Verkehr mit ruſſiſchen Kaufleuten eine Vorliebe dafür 
erweckt zu haben. 

Der Baidar oder Omiak kann füglich wie an der Oſt⸗ 
ſeite des Continents ein Weiberboot genannt werden, weil er 
zu den verſchiedenartigſten Zwecken dient. Seine Länge iſt 
etwa 30 Fuß, die äußerſte Breite 6 Fuß, die Tiefe 3 Fuß. 
Es läuft gleichmäßig nach hinten und vorn zu und gleicht 
ziemlich dem Madras Maſſulah-Boote. Sein Spann iſt aus 
Treibholz, beſonders aus Fichtenholz, gemacht und mit Rie⸗ 
men aus Wallroßhaut und mit Wallfiſchknochen gedaubt und 
zuſammengeheftet. Der Boden iſt flach und trägt in der 
Regel ſechs Querbretter oder Sitze. Das ganze Boot iſt 
mit Wallroßhäuten überzogen, welche dicht anliegen und feſt 
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an einander ſchließen, ohne dieſe Eigenschaft beim Trocknen 
zu verlieren. Ein Baidar kann 15 bis 20 Perſonen faſſen, 
ohne mehr als einen Fuß Waſſer zu ziehen. Wird er ſchwe— 
rer beladen, ſo befeſtigt man an den Außenſeiten aufgeblähete 
Seehundshäute, welche das Umſchlagen verhindern. Obgleich 
von zwölf Rudern getrieben, ſchreitet der Baidar nur lang⸗ 
ſam vorwärts und gegen ſtarken Wind oder bei unruhiger 
See kommt er kaum von der Stelle. Die Ruder ſind 15 Fuß 
lang und an der Spitze mit einer Handhabe verſehen. Ein 
langes Stück Holz, welches am Seitenrande des Schiffs feſtgehal— 
ten wird, bildet das Ruder — eine ſchlechte Nachahmung unſerer 
Methode, die Boote zu bewegen. Den Dienſt des Steuermanns 
verſieht in der Regel ein alter Mann, der ein längeres Ruder 
führt. Auch eines Segels aus Wallroßhaut oder Rennthier— 
fell bedient man ſich, allein da die Bauart der Boote nicht 
geſtattet, den Wind zu ſchneiden, ſo iſt es nur in gerader 
Richtung des Windes zu gebrauchen. Die Kayaks ſind nur 
16 Fuß lang und 2 Fuß breit und ſo leicht, daß ſie bei der 
Seehunds⸗ oder Wallfiſchjagd in den Baidar genommen und 
erſt ausgeſetzt werden, wann die Beute in Sicht iſt. Beide 
Enden des Kayaks laufen ſchmäler zu und ſtehen in die 
Höhe. In der Mitte haben ſie ein rundes Loch, wohinein 
der Körper des Eigenthümers paßt. Die Fluß- und Seekayaks 
ſind von verſchiedener Bauart; letztere ſind etwas kleiner, 
leichter gearbeitet und ſtehen nicht jo hoch aus dem Waſſer. 
In Nothfällen findet man wohl zwei Menſchen in einem 
Kayak, doch wäre es ein Kunſtſtück, wenn ſich nur einer in auf— 
rechter Stellung darin erhalten könnte. Ein Doppelruder dient 
zur Fortbewegung, die raſch und gewandt von Statten geht. 
Das Ruder iſt in der Hand des Eskimo die Balancirftange, 
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welche dem Seiltänzer das Gleichgewicht ſichert, und Leute, 
die zum erſten Male in einem Kayak Me ohne dieſe beſon⸗ 
dere Fertigkeit erworben zu haben, ſchlagen ſicherlich um. 

Die Schlitten ſind aus Holz und unterſcheiden ſich von 
denen aller anderen Völker. Sie meſſen 12 Fuß in der 
Länge, 2 Fuß 6 Zoll in der Höhe, 2 Fuß in der Breite 
und ſind am Vordertheile leicht nach aufwärts gekrümmt. 
Die Schleifen derſelben ſind ſchmal und mit den Kinnladen 
des Wallfiſches beſchlagen, die mit hölzernen Pflöcken befeſtigt 
werden. Der Kaſten des Schlittens gleicht einem Gitterwerk 
ohne Lehnen und befindet ſich einen Fuß hoch über dem 
Schnee. Stränge von Rennthierſehnen, Wallroßhäute und 
Wallfiſchknochen ſichern ihn auf allen Seiten, ſo daß er ein 
Gewicht von 500 — 700 Pfund zu tragen vermag. 

Die Wohnungen oder Pourts gleichen denen der öſtlichen 
Eskimos nicht; ſie ſind nie aus Schnee errichtet, ſondern mit 
größerer Feſtigkeit aus Treibholz hergeſtellt. Sie ſtecken mehr 
als zur Hälfte unter der Erde und liegen in der Regel auf 
niedrigen, wo möglich ſandigen Stellen. Eine Grube von 
etwa 20 Fuß ins Quadrat und 8 Fuß Tiefe wird an den 
Seiten mit Stämmen dünner Bäume ausgefüllt und jeder 
Zwiſchenraum mit Moos ausgeſtopft. Die reicheren Leute 
ſchlagen dieſe Abtheilung mit Brettern aus, welche zuvor mit 
der Art anſchließend gemacht wurden. Die Dächer bilden 
über der Mitte eine große viereckige Oeffnung, welche genau 
wie ein Lutenkaſten ausſieht; durch dieſelbe fällt das Licht 
und entweicht der Rauch. Sonſt iſt das ganze Dach mit 
Raſen bedeckt. Der Eingang iſt unter der Erde und bildet 
einen Gang von 30 bis 40 Fuß Länge, welcher mit dem a 
Boden der Wohnung in gleicher Höhe liegt und eine öſtliche 
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Richtung vom Hauſe nimmt. An jedem Ende iſt ein kleiner 
Raum, wovon der ei mittels eines Loches zur Wohnung 
und der andere ins Freie leitet. Der letztere dient zum Ab⸗ 
ſchütteln des Schnees von der Kleidung, bevor man in die 
warme Hütte tritt. Beide Oeffnungen ſind ſorgfältig mit 
Rennthierhäuten verſchloſſen, um der Kälte den Zugang zu 
wehren. Die Seitenwände der Wohnungen ſind bis auf die 
Eingangsſeite zu Schlafſtätten beſtimmt. Die Bettſtellen ſind 
einfache Bretter, welche ſich auf Unterlagen von Baum- 
ſtämmen 18 Zoll hoch über der Erde erheben. In einzelnen 
Hütten ſind Weidenzweige darauf geſtreut, über die zur Nacht⸗ 
zeit die Häute gebreitet werden. Etliche Steine bilden die 
Feuerſtätte; ſie wird gleich dem übrigen Mittelraume mit 
loſen Brettern belegt, welche entfernt werden, wenn ein Feuer 
angezündet werden ſoll. Die viereckige Oeffnung iſt mit 
einem Stück Wallfiſchblaſe bedeckt, welche Licht durchläßt und 
ſtark genug iſt, um heftigem Schneefall zu widerſtehen. In 
jeder Ecke befindet ſich ein ausgehöhlter Stein, der Oel ent— 
hält; ein kleines Moos (Sphagnum fimbriatum, Hook. et 
Wils.) bildet den Docht. Dies iſt die Lampe, über welcher 
eine Art Netzwerk zum Trocknen feuchter oder naſſer Kleider 
angebracht iſt. Das Feuer in der Mitte wird nie der Wärme 
willen angezündet, da die Lampen dafür ausreichen; größere 
Hitze würde ein Thauen des Dachs veranlaſſen und folglich 
die ganze Wohnung mit Feuchtigkeit anfüllen. 

Das Innere mancher Hütten wird nett und ſauber 
gehalten; man wird von der darin herrſchenden Behaglich— 
keit überraſcht. Die Lampen verbreiten Licht und Wärme, 
und wenn der Reiſende ſeine naſſen Kleider abgelegt hat und 
im Schutze vor dem draußen ſtürmenden Schneewetter ſich 
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behaglich auf die weichen Felle niederſtreckt, ſo verſchwindet 
ſchnell das mitleidige Bedauern, welches er mit der Lage der 
armen Eskimos empfand, und er überzeugt ſich, daß im Ver⸗ 
hältniß zu der niedrigen Civiliſation, ihre Lebensweiſe keines⸗ 
wegs ſo jämmerlich iſt wie man wohl annimmt. Die Auf⸗ 
nahme geſchieht immer in folgender Weiſe: zuerſt wird dem 
Ankömmlinge vorgeſetzt was die Speiſekammer vermag; dann 
folgt ein Tanz, welcher von Geſängen begleitet wird, und 
bei dem ſich alle beeifern, das Wohlgefallen des Fremden zu 
erregen. Nach dieſer Vorſtellung überreicht ihm Jeder ein 
kleines Geſchenk; obwohl er einer Gegengabe gewiß iſt, ſo 
wäre es doch ungerecht, die unverkennbare Gaſtfreundlichkeit 
und das Beſtreben zu erfreuen in Abrede zu ſtellen. 

Während des Winters, wenn eine dicke Schneedecke liegt, 
ſind die Hütten nicht leicht zu erkennen; man würde oft 
ohne Acht daran vorbeigehen, wenn ſich nicht ein hohes Ge— 
rüſt in der Nähe befände, an welchem die Kayaks, Geſchirre 
u. dgl. hängen, ſo hoch, daß ſie vor den Hunden geſichert 
ſind. Jede Hütte hat auch ein unterirdiſches Vorrathshaus, 
welches in die gefrorene Erde gegraben und mit Strohmatten 
ausgelegt iſt; dieſelben find von den Pourts verſchieden und 
enthalten Fiſche, Beeren, Fiſchtalg, Wildfleiſch u. ſ. w. Eine 
Art von Taubenhaus erhebt ſich auf Pfählen und dient zur 
Aufnahme der Häute, Kleider, Pelze und anderer Artikel, 
welche eben nicht im Gebrauche ſind. Es ſteht neben dem 
erwähnten Gerüſt und hilft mit zur Bezeichnung der Lage der 
Wohnungen. 

Selten findet man ein Dorf ohne ein eigenes Tanzhaus. 
Dieſer Bau wird durch vereinte Kraft der ganzen Gemeinde 
errichtet und in derſelben Weiſe wie die Wohnungen aus⸗ 
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geführt, jedoch größer und fo, daß der Fußboden drei Fuß 
über der Erde liegt, damit ihn weniger Feuchtigkeit treffe. 
Die Wände ſind mit Tambourins und zuweilen auch mit 
hölzernen Masken geziert; ringsum brennen Lampen, zu deren 
Fettbedarf alle Bewohner beiſteuern. 

Wenn die Sommerwärme den Schnee ſchmilzt, ſo bedeckt 
ſich der Fußboden der Winterhütten einige Zoll hoch mit 
Waſſer, und zwingt zur Zuflucht in die Zelte. Die Zelte 
werden aus ungegerbten Rennthierfellen gemacht; ſie haben 
eine Kegelform und ſind ohne Oeffnung an der Spitze, da 
niemals Feuer darin angezündet wird. Ihre Errichtung erfor— 
dert wenige Minuten und eben ſo ſchnell geht der Abbruch. 
Ein kleines, ſorgfältig unterhaltenes Feuer am Eingange 
bewahrt vor den Moskitos. 

Die Regierung — wenn das loſe Band, das einen Eski— 
moſtamm zuſammenhält, dieſen Namen verdient — iſt eine 
Vermiſchung monarchiſcher und republikaniſcher Formen. Skla⸗ 
verei ſelbſt in ihrer mildeſten Geſtalt iſt gänzlich unbekannt; 
Jedermann ſteht auf gleicher Stufe mit allen übrigen Bewoh— 
nern der Gegend. Nur ein erbliches Oberhaupt wird von 
Allen anerkannt, deſſen Befugniſſe jedoch ſehr beſchränkt ſind. 
Es wird ihm kein Tribut von ſeinen Untergebenen gezollt, 
noch ſteht ihm ein Recht zu, über die Arbeit oder das Eigen— 
thum derſelben zu verfügen. Der Abſchluß von Verträgen 
und die Ertheilung der Erlaubniß, auf dem Gebiete des 
Stammes zu jagen, ſcheint die geſammte Ausdehnung ſeiner 
Macht zu ſein. 

Die Entfernungen, in welche die Eskimos zum Aus— 
tauſch ihrer Felle reifen, find erſtaunlich. Manche Eingebo- 
rene der Hotham-Bucht waren auf Cap Lisburne ſehr gut 
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bekannt und ſogar bis nahe an Barrowſpitze gekommen. 
Die weiten Schnee-Ebenen ſcheinen ihr Element zu fein. Ber 
gleitet von ihren Schlitten gehen ſie bis 25 Meilen den Tag; 
wenn die Nacht anbricht, breiten ſie ihre Rennthierfelle aus 
und ſchlafen trotz des unbarmherzigſten Wetters ſo ſanft wie 
in ihren Hütten. Das größte Ungemach für ſie iſt der Man⸗ 
gel an Waſſer. Wenn ſie friſches Eis erreichen, ſo machen 
ſie ein Loch hinein; aus demſelben ſprudelt das Waſſer an 
die Oberfläche und verſorgt ſie reichlich mit dieſem Bedarf. 
Da ihnen dieſe günſtige Gelegenheit nicht oft geboten wird 
und ſie einer unglaublichen Menge bedürfen, um ihren Durſt 
zu befriedigen, ſo nehmen ſie ihre Zuflucht zu einer anderen 
Aushülfe. Etwa alle Stunde wird ein Halt gemacht und 
Taback mit einer Beimiſchung von Holz geraucht. „Ich fand, 
ſagt Herr Pim hierüber, daß dies neue Kräfte verleiht, und 
es läßt ſich annehmen, daß die Eingeborenen es in noch 
höherem Grade empfinden, da ſie den Dampf in die Lungen 
einſaugen und ſpäter durch die Naſenlöcher wieder von ſich 
geben.“ - 
Wenn der Schnee weich ift, ſo werden Schneeſchuhe 
getragen. Dieſe haben 2 bis 3 Fuß Länge, 1 Fuß Breite 
und ſind an der Spitze leicht auſwärts gebogen. Der Fuß 
wird in der Mitte durch ein Netzwerk von Wallroßhaut 
gehalten und durch einen Riemen quer über die Zehen und 
um den Hacken noch ſicherer befeſtigt. Durch Uebung  bedie- 
nen ſich die Eskimos derſelben mit überraſchender Gewandt⸗ 
heit. In Norton-Sund gewann einer derſelben ſogar einem 
Rennthiere den Vorſprung ab; da er jedoch in der Hitze des 
Jagens alle Waffen und ſelbſt ſein Meſſer verloren hatte, 
ſo machte es ihm die größte Schwierigkeit, ſeine Beute zu 
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erlegen, und er trug mehrere ſchwere Verletzungen im 
Kampfe davon. 1 

Jagen und Fiſchen bilden faſt die einzige Beſchäftigung 
der Männer. Bei der Beſchränktheit ihrer Werkzeuge wird 
ein großer Scharfſinn dazu erfordert, wie dies die erwähnte 
Art, den Polarbären zu fangen, an den Tag legt. Ihre 
Unerſchrockenheit erfährt die härteften Proben beim Fang 
der Wallfiſche und anderer Thiere, welche oft größer als die 
Baydars und reichlich im Stande ſind, den kleinen Kayak 
zu verſchlingen. Sobald man den Wallfiſch auf der Ober: 
fläche des Waſſers ſich daher wälzen ſieht, wird der Kayak 
bis auf etliche Fuß weit in ſeine Nähe gerudert und die 
Harpune in die Seiten deſſelben geſpießt. Bei dem leiſeſten 
Seitendruck löſt ſich die knöcherne Spitze der Harpune von 
ſelbſt von dem Stiele ab, der auf der Oberfläche des Waſſers 
ſchwimmt und wieder eingeſammelt wird, während die Spitze 
mit der Linie und der daran ſitzenden Seehundsblaſe am 
Thiere haften bleibt. Mehrere Harpunen werden dem Wall- 
fiſch auf dieſelbe Weiſe beigebracht, bis die Beute, durch die 
verſchiedenen Blaſen an freier Bewegung gehindert, den Lan: 


zen der Verfolger erliegt und im Triumph an die Küſte gezo⸗ 


gen wird. Der Seehunds- und Wallroßfang geſchieht in 
derſelben Weiſe. Salm und andere Fiſche werden in Netzen 
gefangen; der Angelſchnur bedient man ſich nur beim Beginn 
der Sommerzeit, um den Bedarf von Weißfiſchen zu ge— 
winnen. 

Im Sommer befinden ſich die Eskimos in einem Ekel 
erregenden Zuſtande des Schmutzes; im Winter ſcheinen ſie 
völlig das Gegentheil, obgleich ihr Abſcheu vor dem Waſchen 
auf die Spitze getrieben iſt. Bei Gelegenheit waſchen ſie den 
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Körper wohl einmal mit einer gewiſſen thieriſchen Flüffigfeit, 
allein auch dies geſchieht ſelten genug. 

Ihr Benehmen beim Eſſen zeigt die einfachſte Natür- 
lichkeit. Eine hölzerne Schüſſel mit Fleiſchſtücken und ein 
anderes Gefäß mit Thran wird in den Mittelraum geſtellt, 
wo ſie ſich kauernd niederſetzen. Ein Jeder wählt das 
Stück, welches ihm am meiſten zuſagt. Wenn er es zu groß 
findet, um auf einmal in den Mund zu gehen, ſo zerlegt er 
es in folgender Art: ein Ende des Fleiſchſtücks wird mit den 
Zähnen erfaßt, das andere mit der linken Hand, während 
die Rechte die Trennung vornimmt, ſo daß das Meſſer in 
gefährlicher Nähe der Naſe vorbeiſpaziert. Zuweilen wird 
das Mahl mit einem Gericht Beeren, die mit Seehundsthran 
getränkt ſind, beſchloſſen; dies iſt, für die dortige Gegend, 
gar ſo übel nicht. Hierauf wird geraucht und das Früh— 
ſtück, Mittagsmahl oder Abendbrod, wie man es eben nennen 
will, iſt zu Ende. Die große Verſchiedenheit unſerer Nah: 
rung und die Art, die Speiſen zu Munde zu führen, ver— 
urſachte anfänglich große Verwunderung, doch machte ſie einen 
ſo günſtigen Eindruck, daß ſich die Leute bei verſchiedenen 
Gelegenheiten zur Befolgung unſerer Sitte beſtimmen ließen. 
Löffel und Gabeln ſtiegen im Anſehen und bald war es nicht 
mehr nöthig, daß wir uns bei unſeren Ausflügen in die 
Umgegend von Kotzebue-Sund ſelbſt damit verſahen. Die 
Frauen eſſen für ſich allein; es iſt ihnen nicht geſtattet mit 
den Männern zuſammen zu eſſen, was an die Herrſchaft 
deſſelben Gebrauchs in Ecuador erinnert. 

Ihre Geſänge bewegen ſich gleich denen aller Ureinwohner 
Amerikas in dumpfen Weiſen und ſind ohne Rhythmus. Durch 
die Weiſen erhalten fie einen ſchwermüthigen Ausdruck, und 
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der Mangel an Rhythmus macht es ſchwer, fie im Gedächt⸗ 
niſſe zu behalten. Die Wirkung derſelben auf das Ohr des 
Europäers iſt unbefriedigend und ihr Ende erſcheint wie abge— 
brochen und unnatürlich. Dieſe Erſcheinung iſt noch nicht 
genügend erklärt. Man hat wohl aufgeſtellt, daß die Lieder 
eines Voltes, welches lange in der Knechtſchaft geſchmachtet 
habe, wie zum Beiſpiel einige ſlaviſche Stämme, ſich in dumpf⸗ 
klingenden Weiſen bewegten. Aber dieſe Behauptung läßt ſich 
nicht wohl auf die Neue Welt anwenden, denn wenn auch 
in den ſüdlichen Gegenden des Continents der vollſtändigſte 
Deſpotismus herrſchte, fo haben ſich manche nördliche Voͤlker⸗ 
ſchaften fortwährend eines hohen Grades von Freiheit erfreut. 
Nicht minder befremdend iſt es, daß die Urbewohner Ame⸗ 
rikas ſo geringe Fortſchritte in der Muſik gemacht haben 
ſollten, daß ſie den Takt nicht kennen gelernt hätten, der bei 
uns ſo natürlich erſcheint, daß wir ihn ganz unwillkürlich 
beim Dreſchen und bei manchen anderen häuslichen Verrich— 
tungen anwenden. Die bei den Eskimos gängigen Lieder 
ſcheinen die Anzahl von vieren nicht zu überſchreiten; ſie wer— 
den nur zur Begleitung der Tänze angewendet. Muſik ſcheint 
überhaupt von geringer Wirkung auf fie zu fein, wenigſtens 
machten unſere Geigen und Flöten keinen Eindruck. Die 
Harmonica erregte ihre Neugierde, weniger durch die Töne 
ſelbſt, als durch die Art, wie ſie hervorgebracht wurden. Die 
Frauen beſchwichtigen ihre Kinder nicht durch Ammenlieder, 
ſondern ſchieben ihnen ein Stück Talg in den Mund, was 
dieſelbe beruhigende Wirkung zu haben ſcheint. 

Ihr Tanz iſt von der roheſten Art und beſteht einzig 
in heftigen Bewegungen der Arme und Beine. Gemeiniglich 
wird er von einem Manne ausgeführt, doch können ſich 
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mehrere Perſonen zu gemeinſchaftlichem Tanze verbinden. 
Der Tänzer ändert vor dem Beginne in der Regel die Klei⸗ 
dung. Er zieht einen weißen Rock und Handſchuhe an und 
legt eine Binde um den Kopf, in welcher mitten auf der 
Stirn ein Vogelſchnabel oder eine Thierſchnauze, und über 
jedem Ohr eine Feder angebracht iſt. Er beginnt mit heftigem 
Aufftampfen des rechten Fußes, ſtreckt die Arme mit unge⸗ 
ſtümen Bewegungen aus, wirft einen ſchrecklichen Blick auf 
den Kreis der Zuſchauer und ſchüttelt das Haupt. Dann 
bedient er ſich des linken Fußes, und fängt nach einer Ver⸗ 
beugung wieder mit dem rechten an. Die Anſtrengung iſt zu 
heftig, um lange ertragen zu werden, deshalb löſen ſich die 
Tänzer öfters ab. Zuweilen nehmen mehrere Männer am 
Tanze Theil und hin und wieder werden auch die Frauen 
zugezogen. Dieſe beſchränken ſich darauf, den Körper zu 
bewegen und mit den Armen zu wehen, ohne die Stellung 
zu verändern oder die Füße zu regen. Die Männer ſtoßen 
bisweilen ein Jauchzen aus, die Frauen äußern nie einen Ton. 

An Stärke der Nachahmung kommen die Eskimos bei⸗ 
nahe den Chineſen gleich. Wenn ſie irgend einen Gegenſtand, 
deſſen Anwendung ihnen vortheilhaft ſchien, bei uns ſahen, 
ſo bemüheten ſie ſich unabläſſig, denſelben nachzuahmen, und 
gemeiniglich gelang es ihnen dem Anſcheine nach ihn ähnlich 
herzuſtellen, wenn auch nicht fo vollkommen in feiner Aus— 
führung. Meſſer, Gabeln, Löffel wurden nachgeahmt und 
ſogar einmal der Verſuch mit einer Geige gemacht, die frei— 
lich nicht einen einzigen wohlklingenden Ton hervorbrachte. 
Dieſe Richtung ihres Geiſtes kann von Wichtigkeit werden; 
ſobald ſie mehr civiliſirt ſind und eigenes Nachdenken gewon⸗ 
nen haben, ſo können ſie in ihrer langen Winterzeit manche 
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künſtliche und durch ihre Arbeit ausgezeichnete Gegenſtände 
fabriciren. 

Es iſt eine falſche Anſicht vieler Schriftſteller, in den 
Wilden ein Muſter der Vortrefflichkeit zu ſehen und ihren 
Charakter als ungekünſtelt, ihre Handlungsweiſe als nur 
ehrenhaft anzunehmen. Wie eine ſolche Anſicht den blutigen 
Scenen gegenüber moglich war, die vor den eigenen Augen 
der Beobachter ſtattfanden, bleibt ein Widerſpruch. Die 
Indianer Amerikas zum Beiſpiel wurden zum Diebſtahle erzo⸗ 
gen und ihre Verſchlagenheit, ihr Blutdurſt bei jeder Gele⸗ 
genheit angeſtachelt. Die Polyhneſier, dieſe zahlreiche Klaſſe 
von Inſelbewohnern, hatte denſelben Charakter; berauſchende 
Getränke und alle Laſter der civiliſirten Gegend exiſtirten bei 
ihnen. Die Weſtindianer waren ebenfalls mit der unnützen 
Gewohnheit des Rauchens bekannt und hatten ſogar, wie 
Einige behaupten, eine bekannte anſteckende Krankheit, die ſie 
ihren Entdeckern mittheilten. Im Allgemeinen iſt daher der 
Glaube ohne allen Grund, daß der Verkehr mit civilifirten 
Völkern den Wilden irgend ein neues Laſter lehren könne. 
Der Charakter der Eskimos iſt eine Miſchung von guten und 
ſchlechten Eigenſchaften; wenn man indeß in Erwägung zieht, 
daß ihnen jede ſittliche Anleitung fehlt, ſo macht derſelbe einen 
günſtigen Eindruck. Gaſtfreundlichteit wird nie von ihnen 
verleugnet. Bei ihren Mahlzeiten behauptet der Fremde einen 
Vorzug, und das Beſte, was das Haus vermag, wird ihm 
vorgeſetzt. Wenn größere Parthieen ankommen, fo helfen 
ſich die Männer bei jeder Verrichtung, die vorzunehmen iſt, 
während die Frauen ſich zuſammenſchaaren und einander bei 
der Anfertigung von Kleidern und Booten behülflich ſind. So 
entſtehen die gewöhnlichen Wirthſchaftsſcenen: die eine Perſon 
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iſt zum Beiſpiel geſchickt im Bootmachen, ſie theilt die Vor⸗ 
theile mit, deren ſie ſich dabei bedient; eine andere iſt gewandt 
im Schneidern, ſie giebt der Wirthin ihr eigenthümliches Ver⸗ 
fahren zum Beſten. Unter ſich beobachten ſie die ſtrengſte 
Ehrlichkeit; gegen uns wurde es nicht ſo ſtreng genommen; 
verſchiedene Gegenſtände kamen uns weg, da dieſe jedoch für 
ſie von unſchätzbarem Werthe waren, ſo verdient dies eine 
mildere Beurtheilung. Ihre Neigung für Kinder iſt groß; 
allein die Behandlung richtet ſich nach dem Geſchlechte. Ein 
Knabe wird gehätſchelt, während ein Mädchen in früheſtem 
Alter zur Sklavin wird. Mütter wie Väter haben in dieſer 
Hinſicht gleiche Anſicht und zeigen beide Bedauern bei der 
Geburt eines Kindes von weiblichem Geſchlechte. Kindes— 
mord, ein bei den Wilden ſo häufiges Verbrechen, ſcheint hier 
jedoch nicht vorzukommen; allenthalben wurde es mit Zeichen 
der Entrüſtung in Abrede geſtellt. Vertauſchung von Kindern 
findet nie ſtatt. Die Frauen werden, wenn auch nicht als 
ebenbürtig, doch mit größerer Rückſicht behandelt, als bei 
ungeſitteten Völkern der Fall zu ſein pflegt; denn da die 
Eskimos kein Kriegervolk ſind, ſo haben ſie Muße für den 
Genuß der Annehmlichkeiten des häuslichen Lebens, und man 
begegnet hier der Erſcheinung verfeinerter Nationen, daß die 
Frau das Oberhaupt des Hauſes iſt. Der Mann ſchließt 
nie einen Handel ohne Zuſtimmung ſeiner Frau ab, und was 
ſie nicht billigt wird abgelehnt. Hohes Alter erfährt keine 
Verehrung, ſondern iſt im Gegentheil der Verſpottung, ja 
der Mißhandlung ausgeſetzt. Die bejahrten Leute haben 
jedoch nie Mangel an Nahrung zu erdulden, noch werden ſie 
auf öder Steppe einem langſamen Tode ausgeſetzt, wie dies 
von den Eskimos der Oſtſeite Amerikas berichtet wird. 
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Der Hochzeitsgebrauch iſt eigenthümlich. Wenn ein Mann 
ſeine Wahl getroffen, ſo geht er zu des Mädchens Mutter und 
hält um der Tochter Hand an. Glaubt die Mutter, daß er eine 
Frau von dem Ertrage feiner Jagd ernähren kann, und hat 
ſie ſonſt nichts einzuwenden, ſo giebt ſie ihre Zuſtimmung. 
Der Bräutigam nimmt alsdann einen vollſtändigen Anzug 
und bittet das Mädchen ihn anzunehmen. Die Braut trägt 
ihn zu ihrer Mutter, und wenn ſie darein gekleidet wiederkehrt, 
ſo wird ſie als ſein Weib angeſehen. Auf dieſelbe Weiſe 
heirathen zuweilen zwei Männer eine und dieſelbe Frau; die— 
ſer Gebrauch ſcheint aus dem Mangel an zarterem Geſchlechte 
entſtanden zu ſein. Nach der Heirath iſt Untreue ſehr ſelten. 

Die Erkrankung einer Perſon verurſacht die größte Ver— 
wirrung. Für die Heilung des Kranken beweiſen die Einge— 
borenen mehr Dankbarkeit als für jede andere erwieſene Wohl— 
that. Ihre Krankheiten find gering an Zahl: Hautkrank— 
heiten ſind die gewöhnlichſten, und dieſen ließe ſich leicht durch 
reinlichere Kleider vorbeugen. Mißgeſtaltungen ſind ſelten; 
nur ein Buckliger und ein Mann mit einem Kropfe kamen 
uns zu Geſicht. Die Todten werden nicht in die Erde ge— 
ſcharrt; die Leichname ſammt den Kleidern, Schmuckſachen, 
Waffen und ſonſtigen Geräthen des Verſtorbenen werden in 
eine Wallroßhaut gehüllt und auf eine etwa 3 Fuß über dem 
Boden gemachte Erhöhung geſetzt. Auf eine Himmelsrichtung 
wird dabei keine Rückſicht genommen. Man bedeckt fie mit 
Brettern und dieſe werden wieder von Baumſtämmen beſchützt, 
welche kegelförmig in die Erde getrieben werden und ftarf 
genug ſind, um wilde Thiere zurückzuweiſen. 

Die Eskimos der Gegend, welche hier in Rede ſteht, 
ſcheinen mit Ausnahme einer geringen Anzahl am Norton— 
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Sunde, die zur griechiſchen Kirche bekehrt iſt, überall nichts 
von Religion zu wiſſen. Ihre Vorſtellungen von der Zukunft 


find höchſt unbeſtimmt. Sie glauben, daß nach Tode 


ein gewiſſer Grad von innerem Bewußtſein fortbeſteht; allein 
ob dies für immer anhält oder nach einer gewiſſen Zeit zu 
Ende geht, ſcheint bei ihnen nie in Betracht gekommen zu 
ſein. Die Krähe wird, wie ſchon erwähnt, für den Urheber 


der Welt gehalten und man hegt eine hohe Meinung von 


ihrer Klugheit; aber von Verehrung iſt darum keineswegs 
die Rede. Sie ward uns allenthalben als Ziel für unſere 
Kugeln angewieſen, wahrſcheinlich in dem Glauben, daß wir 
ſie nicht zu tödten vermöchten. In wie weit dieſer Glaube 
erſchüttert wurde, wenn der Vogel gleich anderen todt nieder— 
fiel, vermag ich nicht zu ſagen. 

Hinſichtlich des Urſprungs der Weißen iſt ihre Meinung 
eben ſo unbeſtimmt. Ein alter Häuptling entgegnete auf die 
Frage, was er glaube, woher wir gekommen ſeien: „Das iſt 
unbekannt, aber ich denke, daß Ihr Bäume ſeid, die in dem— 
ſelben Lande wie das Treibholz gewachſen ſind, bloß daß 
Ihr lebendig ſeid, während das Holz, das an unſere Küſten 
treibt, todt ift.u Ob dieſe Antwort nur ein Bild war, oder 
ob der Häuptling uns wirklich für eine Art Bäume hielt, 
erlaubte uns unſere geringe Kenntniß der Sprache nicht zu 
erforſchen. 7 

Die Sprache der Eskimos wird ſtark mit der Kehle 
geſprochen, iſt jedoch nicht übelklingend. Sie iſt reich an Aus⸗ 
drücken und der Aneignung fähig. Gleich dem Volke, das 
ſie redet, iſt ſie weit verbreitet; ſie erſtreckt ſich über Grön⸗ 
land, Labrador, den ganzen hohen Norden von Amerika und 
die Aleutianiſchen Inſeln. Weil ſie im Munde der Tſchuk⸗ 
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ſchis, eines Volkes an der Nordoftfüfte von Aſien, gehört 
wurde, ſo nahm man an, daß ſie mit der ihrigen verwandt 


ſei. ſt ein Irrthum; die Tſchukſchis haben ſie im Ver⸗ 


kehre mit den öſtlichen Nachbarn gelernt und bedienen ſich 
ihrer nur, wenn fie mit den Eskimos oder mit anderen Frem⸗ 
den zu ſchaffen haben; gerade wie die Chineſen, welche See— 
häfen bewohnen, gegen den Ausländer den „Canton-Jargon⸗ 
anwenden, eine Miſchung von allerlei Engliſch, Portugieſiſch, 
Chineſiſch und Holländiſch. Aus der großen Ausdehnung 
und dem Mangel einer Literatur erhellt von ſelbſt, daß die 
Eskimoſprache in mancherlei Mundarten zerfällt, welche oft ſo 
ſehr von einander abweichen, daß die Angehörigen der einen 
die der anderen nicht verſtehen. Die Eingeborenen von Kotze— 
bue⸗Sund z. B. bedienen ſich eines Dolmetſchers, wenn fie 
mit ihren Landsleuten am Norton-Sunde ſprechen. In der Ges 
gend der Barrowſpitze herrſcht wieder eine andere Mundart, doch 
ſteht es nicht feſt, ob ſie den Anwohnern des Kotzebue-Sundes 
unverſtändlich iſt. Durch die unermüdlichen Anſtrengungen 
der Herrnhuter Miſſionäre iſt die Labrador-Mundart zur 
Schriftſprache geſtaltet und eine Bibel darein überſetzt. Wir 
wollen hoffen, daß der Keim des Glaubens, der im Oſten 
gelegt iſt, ſeinen wohlthätigen Einfluß nach dem Weſten trage 
und einen entlegenen Theil der menſchlichen Gemeinſchaft der 
Barbarei entreißen helfe. 


* 


Capitel V. 


Abreiſe von Kotzebue⸗Sund. — Wetropaulowsti, — Mazatlan. — San 
Blas. — Panama. — Beraguas — Sandwichs Inſeln. 


Wir lichteten am Morgen des 29. September, verließen 
den Kotzebue-Sund und paſſirten die Behringsſtraße am Abend 
des 2. October unter einem ſtarken Schneeſturme. Noch ein⸗ 
mal richteten wir unſeren Lauf nach der Hauptſtadt von 
Kamtſchatka, unſerem Verabredungsplatze, um zu ſehen, ob 
während unſerer Abweſenheit keine Kunde von dem „Plover“ 
eingetroffen war. Wir langten am 16ten an, allein noch 
immer war nichts von dem Schiffe vernommen. Wir landeten 
Bosky, unſeren Dolmetſcher, den wir nicht hatten nach 
Norton⸗Sund zurückbringen können, weil die Schiffe an der 
ſeichten Küſte deſſelben Gefahr laufen, da ſich ihnen kein 
Schutz gegen die heftigen Herbſtwinde bietet. Der Dolmet⸗ 
ſcher empfing für ſeine Dienſte einen Sold von einem Dollar 
für den Tag und Capitain Kellett trug dem Zahlmeiſter 
außerdem auf, ihn mit einigen Kleidungsſtücken gegen das 
ſtrenge Klima zu verſehen, in welchem er den Winter zu ver— 
bringen hatte. 

Da die Bewohner von Petropaulowski, und namentlich 
der Gouverneur uns bei dem erſten wie zweiten Beſuche mit 
großer Freundlichkeit behandelt hatten, ſo wünſchten wir zu 
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zeigen, daß wir dieſelben Empfindungen für fie hegten. Alle 
unfere „ Schauſpieler⸗ wurden bedeutet, daß ſie ihre theatra⸗ 
liſchen Talente vor den Schönen von Kamtſchatkas Haupt⸗ 
ſtadt entfalten ſollten, und ein geräumiges Lokal an der 
Küſte wurde gemiethet. Wir mußten nämlich die Unterhal⸗ 
tung auf feſtem Boden vor ſich gehen laſſen, weil früher bei 
einem Eſſen, welches Capitain Kellett an Bord veranſtaltet, 
mehrere Damen von der Seekrankheit befallen waren. Die 
Ruſſen zeigten ſich über den Anblick unſeres Schauſpiels ent— 
zückt und obgleich wenige von ihnen die Worte verſtanden, 
ſo wurden wir doch mit dem herzlichſten Beifall überſchüttet, den 
wir nur wünſchen konnten. Nach der Vorſtellung wurden 
die Zuſchauer in den Speiſeſaal geführt, wo ſich unſeren 
Freunden eine neue Ueberraſchung darbot. In Petropau— 
lowski herrſcht die Sitte, daß ſich die Damen am Schluſſe 
eines Balles oder einer Geſellſchaft unbeachtet nach Hauſe 
begeben, während die Herren bleiben und es ſich bei einem 
guten Abendſchmauſe gefallen laſſen. Die Geſellſchaft war 
daher nicht wenig überraſcht, als alle Plätze der Tafel — die 
Zahl der Gäſte war groß und der Raum klein — den Damen 
angeboten wurden und die Herren unſerem Beiſpiele zuſolge 
ihnen aufwarten mußten. Mittlerweile war das Theater 
abgeräumt, ſo daß nach dem Eſſen der Tanz beginnen konnte, 
der uns bis zum Morgen beiſammen hielt. Am nächſten 
Tage bezeigten die Damen ihr großes Vergnügen über die 
Unterhaltung, doch nichts ſchienen ſie uns hoͤher anzurechnen, 
als daß wir einem unſinnigen Gebrauche den Stoß gegeben 
und ihnen den Vorrang beim Eſſen eingeräumt hatten. Sie 
knüpften hieran die Hoffnung eines fernern Fortſchreitens auf 
dieſer Bahn. 
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Am 21. October reiften wir ab und befanden und am 
14. November an der californiſchen Küſte in Sicht von 
Guadelupe, einer Inſel, deren Nordſpitze durch Fichtenbäume 
bezeichnet iſt. Wir wollten ein Boot ans Land ſetzen, wur— 
den aber von der Brandung daran gehindert. Wir ſetzten 
unſeren Weg ohne Verzug fort und ankerten am 24ſten in 
dem Hafen von Mazatlan, Mexiko. Wenige Tage vorher 
hatte die Pandora dieſen Hafen auf ihrer Rückreiſe von der 
Straße Juan de Fuca nach Panama berührt. 

Unſere Reiſe von Taboga nach Mazatlan füllte 199 
Tage aus. In dieſer Zeit verloren wir einen Mann, unſern 
Spielmann, durch den Tod; dieſen Fall abgerechnet war der 
Geſundheitszuſtand gut bis auf die letzten Tage vor der 
Erreichung des Hafens, wo ſich die Zeichen des Scorbuts 
zu äußern begannen. Capitain Kellett ſagt hierüber in fei- 
nem Berichte an die Admiralität: „Ich kann die Erſcheinung 
dieſer Krankheit nicht erklären; es konnte unmöglich beſſere 
Proviſionen als die unſrigen geben; dazu hatte uns Sir 
George Seymour eine reichliche Zubuße von eingemachtem 
Fleiſch geſendet, welches ſtatt einmal wöchentlich zweimal ver⸗ 
abreicht wurde. Bei dem erſten Beſuche von Petropaulowski 
wurde überall kein geſalzenes Fleiſch ausgegeben, da die Leute 
ſechs Tage lang Ueberfluß an Fiſch und Gemüſen hatten. 
Im Norden, am Kotzebue-Sunde, ftanden ihnen fo viele 
Beeren zu Gebot als ſie pflücken mochten. Bei dem zweiten 
Beſuche von Petropaulowski hatten fie vier Tage ausgezeich— 
netes Rindfleiſch und Gemüſe, Ueberfluß an Fiſch und eine 
unbeſchraͤnkte Zubuße von Limonenſaft. Auf dem Wege nach 
Mazatlan hatten wir zehn Tage friſche Provifionen, Fiſch 
und Rindfleiſch, und funfzig Tage eingemachtes Fleiſch und 
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Reis. Bis zur Aeußerung des Scorbuts war meine Mei⸗ 
nung, daß wir unſere Reife um eine beliebige Zeit, mit den⸗ 
ſelben Vorſichtmaßregeln und gleichem Ausfall der Provifio- 
nen, hätten verlängern können. Der Mangel an Vegetabilien 
ift der einzige Grund, den ich für de Krankheit annehmen 
kann; obgleich es möglich iſt, daß die Leute durch den nach— 
theiligen Einfluß eines langen Dienſtes in dem heißen, feuch— 
ten Klima von Choco eine Empfänglichkeit dafür mitgebracht 
haben mögen. Ich bin deshalb in der Beſchreibung des 
Erſcheinens dieſer Krankheit und der Vorbeugungsmaßregeln 
ſo umſtändlich geweſen, weil eingemachte Fleiſchſpeiſen ein 
Lieferungsartikel für die Schiffscompagnien geworden ſind; 
dieſelben ſcheinen mit Reis der Geſundheit nicht ſo zuträglich 
zu ſein als mit Kartoffeln. Der allgemeine Geſundheits⸗ 
zuſtand der Mannſchaft iſt gut und mit einer doppelten 
Ration von Vegetabilien, verbunden mit Bewegung an der 
Küſte, werden bald alle Spuren des Scorbuts vertilgt ſein.“ 

Da der Herald einige Tage zu Mazatlan bleiben mußte, ſo 
machte ich mit dem Midſhipman Robert Pakenham eine Reiſe 
nach der Stadt San Sebaſtian; von hier beſtiegen wir in 
Begleitung eines alten Spaniers, Don Alejandro Bueſo, den 
Cerro de Pinal, der uns eine gute Vorſtellung der Gebirgs— 
landſchaften Mexikos gewährte). Nach unſerer Rückkehr 
zum Hafen lichtete der Herald am 4. December den Anker, 
erreichte zwei Tage ſpäter San Blas und richtete nach einem 
Aufenthalte von wenigen Stunden ſeinen Lauf nach Panama, 


) Ich übergehe dieſe Tour, obgleich fie intereſſant iſt, weil ich im 
nächſten Jahre dieſelbe Gegend nochmals bereifete und zweimal den⸗ 
ſelben Punkt berührte. Wen es intereſſirt, der findet den Bericht in 
„Hooker's Journal of Botany“ Bd. I. S. 148. 
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wo wir nach einer Abweſenheit von beinahe neun Monaten 
am 19. Januar 1849 anlangten. 

Wie angenehm es uns geweſen wäre, einen Platz z zu 
beſuchen, an dem wir ſo vertraut geworden waren, ſo war 
doch der augenblickliche Zuſtand wenig geeignet, eine größere 
Verbindung mit demſelben zu eröffnen, als unumgänglich 
nothwendig war. Die Nachricht von der Entdeckung des Gol- 
des in Californien hatte die Vereinigten Staaten durchdrun⸗ 
gen und eine Menge von Auswanderern nach dem Iſthmus 
gelenkt. Dieſe fanden die gewöhnlichen Reiſebedürfniſſe, Nah: 
rung, Wohnung u. ſ. w. nicht vor und ſchätzten die Gefahren 
der Regenzeit zu gering; ſie glaubten die Hinderniſſe über— 
winden zu können, machten ſich auf den Marſch über die 
Landenge, ſchliefen in den Wäldern und aßen Maſſen von 
Früchten. Die Folge war, daß eine große Anzahl krank 
wurde, und da die Cholera zu derſelben Zeit in der Gegend 
wüthete, ſo fanden ſie haufenweiſe den Tod. Aus dieſem 
Grunde verkehrte der Herald mit Panama nur durch das 
Conſulat und ging nach Taboga, um ſeine Vorräthe zu 
ergänzen. 

Am 29. Januar verließ der Herald den Meerbuſen von 
Panama zur Fortſetzung feiner Meſſungen an der Küfte von 
Veraguas und Coſta Rica, während ich weitere Forſchungen 
im Canton Alanje anſtellte. Ich landete an der Inſel Agua⸗ 
cate und fuhr in einem Canoe zu dem Puerto de Remedios. 
Ich miethete Pferde und ritt nach dem Dorfe Remedios, ein 
Ort, den ich im verwichenen Jahre beſucht hatte. Auf mei- 
nem Wege dahin fand ich den Cedron (Simaba Cedron, 
Planch.), einen Baum, welcher große Berühmtheit erlangt 
hat und wohl eine beſondere Aufmerkſamkeit verdient. 
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Der Cedron (Simaba Cedron, Planch.) war höchſt 
wahrſcheinlich ſeit undenkbaren Zeiten den Eingeborenen Neu⸗ 
Granadas bekannt; ſchon früh gelangte er zur Kenntniß der 
Europäer, und ward zuerſt in der „Geſchichte der Buccaniere“, 
einem Werke, welches 1699 in London erſchien, erwähnt. 
Der Gebrauch des Cedron als Gegenmittel wider die Folgen 
von Schlangenbiſſen, ſo wie der Fundort deſſelben — die 
Inſel Coybe an der Küſte von Veraguas — ſind darin mit 
Beſtimmtheit angegeben; die Autorität, auf welche jene Ans 
gaben ſich ſtützen, ob die der Eingeborenen oder der Seeräu— 
ber, iſt jedoch mit Stillſchweigen übergangen. Sollten die 
Buccaniere als Autorität daſtehen, ſo müßten dieſelben ohne 
Zweifel bei ihren Raubfahrten auf dem Fluſſe Magdalena 
mit dem Cedron vertraut geworden ſein; denn bis unlängſt 
war das Vorkommen deſſelben auf der Landenge von Panama 
unbekannt und die Samen wurden immer von Cartagena aus 
eingeführt. Einer Mittheilung des Dr. Cespedes zufolge 
ſcheint ſchon Mutis mit dem Cedron bekannt geweſen zu ſein 
und hatte hoͤchſt wahrſcheinlich auch darüber geſchrieben; aber da 
die meiſten ſeiner Werke auf Befehl der ſpaniſchen Regierung 
unter dem Vorwande verbrannt wurden, daß Kreolen keine 
Gelehrſamkeit zuſtände, fo find feine Berichte uns nicht über— 
liefert worden. Es war jedoch zu erwarten, daß eine Pflanze, 
welche ſo wohlthätige Eigenſchaften beſaß und deren ſowohl 
in den Ueberlieferungen, als in der Geſchichte ihres Heimath— 
landes häufige Erwähnung geſchah, nicht der Vergeſſenheit 
anheim fallen würde. Im Jahre 1843 ſandte die Regierung 
von Neu⸗Granada eine Commiſſion, aus Aerzten und Stu— 
denten beſtehend und von Dr. Cespedes, Profeſſor der Bota⸗ 
nik an der Univerſität Bogota, begleitet, zur Erforſchung 
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aus, was für eine Pflanze den Cedron liefere, auf welchem 
Standorte ſie wüchſe und in welchen Quantitäten die Samen 
derſelben zu erhalten ſeien. Die Commiſſion ſcheint ſich über 
den Gegenſtand ſo günſtig ausgeſprochen zu haben, daß der 
Cedron ſehr bald in die Pharmafopden Neu-Granadas auf- 
genommen wurde und gegenwärtig in allen Apotheken jener 
Republik zu haben iſt. Die Commiſſion hatte jedoch jene 
Fragen nicht botaniſch gelöſt, man kann aber ſagen, daß ſie 
viel dazu beigetragen habe; denn als Herr William Purdie, ehe: 
maliger Sammler für den Königl. Botaniſchen Garten in 
Kew, in Bogata war, lenkte Dr. Cespedes feine Aufmerk— 
ſamkeit auf die beſagte Pflanze, verſah ihn ebenfalls mit einer 
ziemlich richtigen Abbildung derſelben und beſchrieb ihm den 
genauen Standort der berühmten Drogue. Herr Purdie 
machte von dieſen Winken den beſten Gebrauch und begab ſich 
im Jahre 1846 an die Ufer des Magdalena. Nachdem er 
aber im Dorfe Nari, einem der Standorte der Pflanze, ange: 
kommen war, fand er, daß die Einwohner ſchon ihren Vor⸗ 
rath von Cedron bei Seite gelegt hatten und ſich weigerten, 
ihm mehr als einige Samen zu zeigen, es ſei denn, daß er 
eine Anzahl einkaufen würde, was er jedoch nicht wollte, da - 
alle, welche ihm zu Geſicht kamen, die Keimkraft verloren 
hatten. Die Leute ſagten ihm ferner, daß es vergebliche 
Mühe ſei, nach Früchten zu ſuchen, da alle Bäume ſchon 
geplündert ſeien. Herr Purdie ließ ſich durch dieſe Redereien 
nicht abſchrecken. Er fing an, den Wald nach allen Rich⸗ 
tungen hin zu durchforſchen und gelangte nach drei— 
tägigen Anſtrengungen in den Beſitz von ungefähr 30 reifen 
Früchten und vollkommenen Blättern und Blumen des 
Baumes. 
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Einige Samenkörner wurden in einen Wardiankaſten 
geſäet und zuſammen mit den getrockneten Exemplaren dem 
botaniſchen Garten zu Kew überſandt, woſelbſt die erſteren 
bald zu jungen Pflanzen gediehen und von da aus an die 
verſchiedenen botaniſchen und Handelsgärten vertheilt wurden; 
während die letzteren von Dr. Planchon in ſeiner Abhandlung 
über Simarubaceen (Hooker's Journal of Botany Th. VI. 
S. 566) unter dem Namen Simaba Cedron kurz beſchrieben 
wurden. Man hat Verſuche gemacht, Herrn William Purdie 
die Ehre als erſten Entdecker des Cedron zu entreißen und 
ſie auf Dr. Luigi Rotellini zu übertragen. Solche Verſuche 
werden jedoch ſtets vergeblich ſein. Es iſt wahr, daß Dr. 
Rotellini in einem Berichte, betitelt: „Observazioni tera- 
peutiche sopra alcuni Prodotti Vegetali della Nuova 
Granada“, gedruckt in den „Annali Medico-Chirurgici del 
Dottor Telemaco Metaxo“ (Anno VII. vol. XII. pag. 281), 


die Aufmerkſamkeit der gelehrten Welt dem Cedron zuwandte; 


aber der Doctor hatte niemals den Baum ſelbſt geſehen, zog 
die Pflanze zu den Apochneen und vermiſchte feinen Bericht 
mit verſchiedenen Fabeln und Unrichtigkeiten, welche vom 
Hörenſagen der Eingeborenen herrührten; während Herr Pur⸗ 
die nicht nur den Baum an ſeinem natürlichen Standorte 
beſuchte, ſondern auch einen klaren Bericht über die Eigen— 
ſchaften und Wirkungen deſſelben gab und Exemplare davon 
ſammelte, um die Botaniker in den Stand zu ſetzen, der 
Pflanze eine richtige Stelle im natürlichen Syſteme anzuweiſen. 

Man hatte bisher geglaubt, der Cedron ſei nur an den 
Ufern des Magdalena zu finden; aber im Jahre 1845 wurde 
er von einem Panamenier in Darien entdeckt und ich ſelbſt 


fand den Baum im Jahre 1847, 48 und 49 in verſchiedenen 
Seemann's Reiſe um die Welt. 2. Bd. 6 
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Theilen von Darien, Veraguas und Panama ). Die Exem⸗ 
plare, welche ich ſammelte und diejenigen, welche ſchon früher 
von Herrn Purdie eingeſandt wurden, fetten Sir William 
J. Hooker in den Stand, eine vollſtändige Beſchreibung der 
Pflanze im December 1850 zu veröffentlichen und mit einer 
ausgezeichneten Abbildung von der künſtleriſchen Hand des 
Herrn William Fitch auszuſtatten. Um die Geſchichte des 
Cedron vollſtändig zu machen, muß noch hinzugefügt werden, 
daß am 7. April 1851 in einer Sitzung der Pariſer Akade⸗ 
mie der Wiſſenſchaften angezeigt wurde, Herrn Lecoy ſei es 
gelungen, den wirkenden Grundſtoff (Cedrin), auf welchen die 
therapeutiſchen Eigenſchaften des Cedron beruhen, auszuſcheiden. 
So waren gerade 150 Jahre verfloſſen, ſeit der Cedron zuerſt 
bekannt wurde, ehe ein einigermaßen genügender Bericht über 
den Baum und ſeine Eigenſchaften geliefert werden konnte. 
Der Cedron ſcheint auf die Republik Neu-Granada 
beſchränkt zu fein, wo er ſich vom 50. bis 100. N. Br. und 
750. bis 830. W. L. hinzieht. Er findet ſich gewohnlich an 
den Rändern der Wälder, an den Ufern der Flüſſe und an 
der Seefüfte, wächſt aber nie unter anderen Bäumen, und 
obgleich er zuweilen kleine Dickichte bildet, macht er doch nie 
ausgedehnte Waldungen aus und muß als eine ſeltene Pflanze 
betrachtet werden. Der Baum erreicht eine Höhe von 15 Fuß; 
der Stamm, wenn ungefähr 12 Fuß hoch, erzeugt eine end⸗ 
ſtändige Riſpe, welche ihn am Höherwachſen verhindert und 
ihn zwingt, Seitenäſte zu bilden, welche ebenfalls ihre End⸗ 


Ich wurde zuerſt mit dem Cedron in Jamaica im September 
1846 bekannt; Purdie kam damals gerade von ſeiner großen Reiſe 
zurück und zeigte mir ſowohl die Blaͤtter und Blumen, als auch die 
Früchte des Baumes. 


riſpe und dann Zweige treiben. Dieſe Art und Weiſe des 


Wachsthums bewirkt, daß der Baum immer wie beſchnitten 


ausficht, ähnlich einer Salix capitata oder vielleicht mehr 
noch einem ausgewachſenen Cycas eireinalis, und kann daher 
eine vergrößerte Dolde genannt werden. Der Durchmeſſer des 
Stammes überſchreitet ſelten 6 Zoll. Die gefiederten Blätter 
ſind glatt, 2 bis 3 Fuß lang und haben gewöhnlich mehr 
als 20 Blättchen. Die Riſpe (nicht Traube) iſt oft 3 bis 
3½ Fuß lang; die Blüthen haben ungefähr einen Zoll im 
Durchmeſſer; die Blumenkrone iſt außerhalb mit bräunlichen 
Haaren bekleidet; in dem Innern halb kahl und von grün⸗ 
licher Farbe. Die Staubgefäße belaufen ſich auf zehn und 
die Ovarlen auf fünf; jedoch wird in den meiſten Fällen von 
den letzteren nur eins zur reifen Frucht ausgebildet; die übrigen 
ſchlagen fehl. Die Frucht, welche von der Größe eines 
Schwanen⸗Eies iſt, ſieht wie eine unreife Pfirſich aus und 
iſt mit kurzen Haaren bedeckt. Jede Frucht (Drupa) enthält 


ein Samenkorn (den Cedron, welcher im Handel vorkommt), 


welches ſich leicht in zwei große Cotyledonen trennt, die wie 
geſchälte Mandeln ausſehen, aber größer und mehr plano⸗ 
convey find. 

Jeder Theil des Cedron, vorzüglich aber der Same, 
beſitzt einen ſehr bitteren Geſchmack. Dieſer Eigenſchaft halber 
iſt er viel und mit allgemeinem Erfolge von den Aerzten Neu⸗ 
Granada's bei Wechſelfiebern angewendet — in einem Lande, 
wo Chinabaͤume zahlreich find. Der Hauptruf des Cedron 
beruht jedoch darauf, daß er als ein wirkſames Mittel gegen 
die Biſſe von Schlangen, Skorpionen, Tauſendfuͤßen und ans 
derer giftiger Thiere betrachtet wird. Die Bewohner des 
Landes, in welchem er wächſt, ſchätzen ihn ſo ſehr, daß ſie oft 
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fo viel wie einen halben bis zu 2 Gulden für ein einziges 


Samenkorn bezahlen und es giebt wohl Niemand in Neu⸗ 
Granada oder den angrenzenden Staaten, welcher nicht ein 
Stück (Cotyledon) des Cedron in ſeinem Beſitze hätte; die 
ärmeren Claſſen tragen es gewöhnlich an einem Bindfaden 
befeftigt um ihren Hals; die reicheren führen: es in ihren 
Geldbeuteln oder Cigarren-Etuis bei ſich. Wenn Jemand 
gebiſſen iſt, ſo wird eine Auflöſung des Cedron in Waſſer 
auf die Wunde gelegt und ungefähr 2 Gran mit Branntwein 
vermiſcht oder auch mit Waſſer als Trank eingegeben, und 
man glaubt allgemein, daß dieſes Mittel das Gift der gefähr— 
lichſten Reptilien und anderer Thiere unwirkſam macht. 
Nichts mehr ſcheint vom Cedron bekannt zu ſein. 

er in allen Klimaten und gegen die Biſſe aller giftigen Thiere 
ſich als ein wirkſames Mittel beweiſen wird; ob er ſich viel⸗ 
leicht wirkſamer als Quinin bei Fieberfällen darthun wird, 
iſt bis jetzt unmöglich zu beſtimmen. Eins jedoch iſt ſicher 
— der Cedron, wenn nicht durch künſtliche Mittel vermehrt, 
wird ſtets eine ſeltene Waare bleiben und dem zufolge zu 
koſtſpielig ſein, um allgemein angewandt zu werden oder an 
die Stelle von Droguen zu treten, welche freiwillig von der 
Natur in größerer Menge erzeugt werden und zu viel billi⸗ 
geren Preiſen zu erhalten ſind. 


Remedios liegt an der Heerſtraße, welche David, e 


iago und Panama, die drei Hauptorte des Iſthmus, verbindet. 
Der Weg iſt vollkommen ſicher. Straßenraub wird nie vers 
übt und Angriffe auf das Leben von Reiſenden ſind niemals 
erhört worden. Alle Leute gehen unbewaffnet — fürwahr 
ein ſchroffer Gegenſatz zu Mexiko, wo man nie ſicher iſt, daß 
die begegnende Perſon nicht ein Bandit ſei. Es giebt jedoch 
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einen Theil der Straße, den Strand von Chiru, der nicht fo 
ſicher iſt; wenigſtens habe ich Urſache es zu behaupten. Ich 
war einmal auf dem Wege nach Panama. Ich war den 
ganzen Tag unterwegs geweſen und kam ſehr ermüdet gegen 
acht Uhr Abends an den Strand von Chiru, wo ich den Ein— 
tritt der Ebbe abwarten mußte, weil dieſe Stelle nur paſſirt 
werden kann, nachdem ſich das Meer zurückgezogen hat. Auf 
der einen Seite eine Wand ſteiler Felſen, auf der andern den 
Ocean, muß jeder Reiſende hier mit Vorſicht paſſiren, denn 
wehe ihm, wenn er ſich verſpätet und die Fluth ihn überholt! 
Unrettbar iſt er verloren: entweder verſchlingen ihn die ans 
ſtürmenden Wogen oder er wird an den Felſen zerſchmettert. 

Gegen Mitternacht benachrichtigte mich mein Diener, daß 
die Ebbe beginne und die Thiere bereits zum Aufbruch fertig 
ſeien. Eilig warf ich meinen Poncho über die Schultern, 
ſetzte den Strohhut auf, legte Sporen an und verließ wenige 
Minuten ſpäter das gaſtfreundliche Dach, welches mir für die 
erſten Stunden der Nacht Schutz gewährt hatte. Bevor eine 
Viertelſtunde verfloſſen, ſtanden wir am Strande von Chiru. 
Der Mond blickte eben aus dunklem Gewöͤlk und warf ein 
Dämmerlicht auf die Wogen des Stillen Oceans, der ſich in 
feierlicher Größe vor uns hinzog. Die Ebbe hatte begonnen 
und die Zeit zum Paſſiren der Straße trat ein, die Gewäſſer 
waren zurückgewichen und hatten längs des Strandes eine 
Straße harten Sandes zurückgelaſſen, deren Weiße die Strah⸗ 
len der Sonne zurückwirft und die Urſache iſt, weshalb man 
die Strecke nicht gern am Tage paſſirt. Wir waren etwa 
eine Stunde ununterbrochen marſchirt, als eines der Thiere, das 
ein wenig lahm war, nicht weiter konnte. Es mußte daher die 
Ladung auf die übrigen Thiere vertheilt werden. Wie raſch 
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dies auch vorgenommen wurde, fo raubte es doch an drei 
Viertelſtunden Zeit. In jedem andern Falle wäre ein ſolcher 
Unfall kaum beachtet, allein an dem Strande von Chiru war 
die höchſte Gefahr damit verknüpft. Die Führer empfanden 
dies wohl; ſobald die Anordnungen vollendet waren, wandten 
ſie jedes Mittel an um den Schritt der Thiere zu beſchleunigen, 
und wenn es irgend etwas an der Ladung zu ordnen gab, 
ſo geſchah dies mit einer Regſamkeit, die mit ihrer früheren 
Nachläſſigkeit in großem Widerſpruche ſtand und den deutlich⸗ 
ſten Beweis ihrer Beſorgniß lieferte. 

Alle Fürſorge war umſonſt. Kaum waren wir zwei 
Stunden weiter gekommen, als ſich das Nähern der Fluth 
ankündigte. Der Mond hatte ſich ganz zurückgezogen, Finſter⸗ 
niß herrſchte weit und breit, aber in der Ferne ſchienen ſich 
gewaltige Maſſen eine über die andere zu erheben. Sie 
kamen näher und näher. „Ave Maria purissima! Madre 
de Dios!“ riefen die Führer; „die Fluth tritt ein!“ Wir 
jagten was die erſchöpften Thiere vermochten; allein wir 
hatten einen ſchrecklichen Verfolger. Schon beſpülte der Ocean 
die Füße der Thiere; jeder Augenblick brachte die Gefahr 
näher und ein ſcharfer Seewind trieb die Fluth mit groͤßerer 
Schnelligkeit heran. Die Thiere konnten kaum noch feſten 
Fuß faſſen, und um zu verhüten, daß ſie weggeführt würden, 
nahmen wir ein Seil, verbanden die verſchiedenen Ladungen 
und hielten uns ſelbſt daran feſt. So wie friſche Wogen 
uns erreichten, machten wir Halt, und ſo wie ſie ſich zurück⸗ 
gezogen, legten wir einige fernere Schritte zurück. 

Mit äußerſter Langſamkeit rückten wir vor, umſonſt 
ſchaueten wir auf, um die Straße von San Carlos zu ent⸗ 
decken; umſonſt riefen die Leute die heilige Jungfrau und alle 
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Heiligen um Beiſtand an; es kam kein Wunder. Der Ocean 
fuhr fort zu brauſen und das Waſſer erreichte unſre Sattel. 
Schrecklicher Augenblick! Alle Hoffnung auf Errettung fchien 
verſchwunden; unſer einziger Schutz lag in eiligem Fortſchritt. 
Ich fühlte mein Herz heftiger pochen und ſagte bereits in 
Gedanken meinen Freunden und Bekannten Lebewohl, als auf 
einmal der Schrei: „die Straße von San Carlos!“ meine 
Lebensgeiſter wieder anſpornte. Zwiſchen zwei Felſen öffnete 
ſich die lang erſehnte Straße. Wir waren gerettet; nach 
wenigen Minuten ſtanden wir auf ſicherm Grunde. 

Der Sturm der Elemente ſchien jetzt ſeine höchſte Wuth 
erreicht zu haben. Mit entſetzlicher Gewalt ſchlugen die leuch⸗ 
tenden Wogen gegen die Felſenmaſſen — die Straße hinter 
uns glich einem mächtigen Feuer. Ich konnte kaum glauben, 
daß dies der Weg ſei, den wir gekommen waren. Meine 
Sinne wankten, meine Kraft entwich. Der plötzliche Ueber⸗ 
gang von ſicher dräuendem Tode zu der Gewißheit des Lebens 
war zu mächtig. Meine Augen dämmerten, meine Gedanken 
ſchwankten, erſchöpft von Anſtrengung und Angſt ſank ich 
bewußtlos zu Boden. 

Von Remedios leitete mich die Straße durch einen unge⸗ 
heuern Wald, den Montafia de Chorcha, und nachdem ich die 
Dörfer San Felix und San Lorenzo berührt, erreichte ich 
am 14. Februar die Stadt David, wo mich ein amerikaniſcher 
Herr, James Agnew, Eſq., freundlich aufnahm. Derſelbe 
war bereits ſeit Jahren hier anſäſſig und Eigenthümer ſehr 
ausgedehnter Kaffeepflanzungen. Nach einem kurzen Aufent⸗ 
halte ging ich nach Boquete, einer Farm, die an dem aus- 
gebrannten Vulkane Chiriqui liegt. Obgleich ich den Ort 
bereits im vorigen Jahre beſucht hatte, ſo belohnte er den⸗ 
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noch meine Sammlungen mit einem großen Zuwachs neuer 
Pflanzen, und wird jedem, der hier länger verweilen kann, 
gewiß die reichſte Ernte bieten. 

Am 1. März begab ich mich zu Boca Chica wieder an 
Bord des Herald und ging mit ihm nach Paradez-Inſel 
und Point Burica. Da die nautiſchen Unterſuchungen been- 
det waren, ſo ſegelte Capitain Kellett am 19. März nach 
den Sandwich-Inſeln ab; am 7. April (80 30“ N. Br., 
870 10° W. L.) fielen wir in den Paſſatwind und erreichten 
Honolulu, Oahu, am 9. Mai. 

Von den zwölf Inſeln, welche die Sandwich- oder Ha⸗ 
waiian⸗Gruppe, wie fie gegenwärtig genannt zu werden pflegt, 
ausmachen, behauptet Oahu einen Rang zweiter Größe; der 
Umfang deſſelben beträgt 533 Quadrat-Meilen. Es verdankt 
feinen Urſprung einer vulkaniſchen Thätigkeit und der An- 
häufung von Korallen; von Nordweſt nach Südoſt wird es 
von einer Reihe ſteiler Berge durchſchnitten, deren Gipfel faſt 
immer in Wolken gehüllt oder vom Regen überzogen ſind. 
Zahlreiche Bäche kommen von dieſen Höhen, zuweilen als 
ſanfte Quellen, häufiger jedoch als Waſſerfälle; fie bewäſſern 
die Niederungen und entladen ihre Fluth in den Stillen Ocean, 
nachdem ſie Friſche und Grüne verbreitet haben. 

Das Thal Nuuanu in der Nähe von Honolulu, früher 
eine reine Wildniß, iſt gegenwärtig von feſten Straßen durch⸗ 
ſchnitten und in Pflanzungen und Gärten umgewandelt, zwi⸗ 
ſchen denen noch die einfachen Hütten der Eingeborenen nebſt 
den Landhäuſern der fremden Bewohner Honolulus im Schatten 
zahlreicher Koa-, Hau- und Kukui-Bäume ſtehen; in einiger 
Entfernung erhebt ſich die Bergkette, die mit dem beſtändigen 
Spiele der Wolken, welche ſich um die Gipfel ſammeln, mit 
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der üppigen Vegetation der tiefen Schluchten und Wälder, 
die wunderbarſten Farbenſpiele und eine bezaubernde Wirkung 
von Licht und Schatten erzeugen. 

In der Richtung nach dem Norden der Inſel erhebt ſich 
die Straße allmälig, bis fie eine weite Schlucht erreicht hat, 
wo das Gebirge auseinander geriſſen zu ſein ſcheint. Ein 
ftarfer Wind bläſt dem Wandrer ins Geſicht: er ſteht am 
Rande eines gähnenden Abgrundes, des berüchtigten Pali. 
Ein Schauder überläuft bei dem Gedanken, daß die ſiegreichen 
Kamehameha ihre beſiegten Feinde hierher trieben und daß die 
unglücklichen Geſchöpfe ſtatt eine Zufluchtſtätte in den Feſten 
der Berge zu finden, dem Verderben geweiht waren. Alle 
Fibern zucken und die Pulſe jagen ungeſtüm, wenn die Phan⸗ 
taſie jene geſchichtliche Scene mit lebhaften Farben ausmalt, 
wenn man ſich denkt, daß jetzt die Flüchtlinge einer nach dem 
andern über den Rand gedrängt werden — daß ihre Körper 
fallen, den Boden erreichen und in Staub zerſchmettert werden. 

Nach der Erholung von der Ueberraſchung öffnet ſich 
eine Ausſicht, welche ſchnell die düſteren Erinnerungen an ver— 
wichene Tage zerſtreuet und die Schrecken verſcheucht, den der 
unerwartete Anblick des Abgrundes und die Heftigkeit des 
Zugwindes verurſacht hatten. Zu Füßen breitet ſich die freund- 
liche Gegend von Koolau, eine grasreiche, wellenförmige Ebene 
mit Wäldern von Brodbäumen und wohlriechenden Pandanen 
— das getreue Bild einer polyneſiſchen Landſchaft. Hier und 
dort ſchlängeln Bäche ihren Lauf durch die grüne Ebene, 
Gehöfte blicken aus Pflanzungen, und in einiger Entfernung 
erhebt ſich an reizender Bucht das Dorf Kanede mit feiner 
Kirche, dem Gerichtshauſe und den ausgedehnten Fiſchteichen, 
einen lieblichen Gegenſatz zu dem weiten Ocean bildend, der 


ſich wie ein Silbergürtel um die Landschaft legt und die Aus- 
ſicht am fernen Horizonte abſchließt. 

Oahu liegt zwar innerhalb der Wendekreiſe und iſt des 
erfriſchenden Einfluſſes ſchneebedeckter Berge beraubt; nichts 
deſto weniger iſt das Klima nicht heiß. Neun Monate lang, 
von Anfang März bis Ende November, werden die Sonnen⸗ 
ſtrahlen durch die Paſſatwinde gemäßigt, welche bald ſtärker 
bald milder über die Inſeln ziehen und die Luft bedeutend 
abkühlen. In der Regenzeit, oder den drei Monaten in denen 
der Paſſatwind nicht weht, ſteht die Sonne zu entfernt, um 
eine bedrückende Hitze zu erzeugen. Das Thermometer ſteigt 
nie über 800 Fahr., und ſinkt niemals unter 500. Im 
Sommer iſt die Luft rein und erfriſchend, der Himmel von 
azurnem Blau, die Sonne glänzend. Kein Wunder, daß in 
ſolchem Klima wenige Krankheiten herrſchen, daß Epidemien 
faſt unbekannt ſind und anſteckende Uebel, mit Ausnahme von 
Hautkrankheiten, ihren Einfluß nicht bis hierher erſtreckt haben. 

Die Flora iſt weder rein tropiſch, noch trägt ſie den 
gewöhnlichen Charakter der gemäßigten Zone, ſondern iſt eine 
Miſchung von beiden. Dies gilt jedoch nur von dem äußern 
Anſehen; bei genauerer Prüfung findet man, daß die über⸗ 
wiegende Mehrzahl von den Oſtländern Aſiens ſtammt, und 
Polyneſien, die Küften von Neuholland und der amerikaniſche 
Continent mit beigeſteuert haben. Dem Naturphiloſophen, 
der eine Geographie der Pflanzen entwerfen will, bietet die 
Flora von Hawaiian eine ſchwierige Aufgabe. Daß die 
größere Anzahl der Pflanzen gleich dem Zweige der menſch⸗ 
lichen Familie, welcher die Inſelgruppe bewohnt, urſprünglich 
aus einer dem Paſſatwinde entgegengeſetzten Richtung 
gekommen ſein ſolle, muß auffallen und den Gedanken 
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erregen, daß die Natur bei der Verbreitung organiſcher Weſen 
wohl andere Mittel anwende, als nur den Zug der Luft, den 
Trieb der Wellen oder die Launen des Menſchen. 

Ein beträchtlicher Theil, faſt ein Drittel, der Vegetation 


beſteht in Farnen, dieſen reizenden Pflanzengeſtalten, e 


die Aufmerkſamkeit jeden Beobachters feſſeln. Von P 

hat Oahu nur eine einzige Art, die Cocuspalme, aber zwei 
Arten der Livistonia finden ſich auf den anderen Inſeln der 
Gruppe. Der Reſt der Flora beſteht hauptſächlich aus Myrthen, 
Gräſern, Riedgräſern, Mimoſen und Arums. Befremdend iſt, 
daß es ſo wenige der Inſelgruppe eigenthümliche Pflanzen 
giebt, und man annehmen muß, daß die Zahl derſelben ſich 
nach einer genaueren Erforſchung der Gegend noch verringern 
werde. 

Woraus aber die Flora von Hawaiian beſtehe und woher 
ſie entſtammen möge: ſie bietet einen großen Reichthum nütz⸗ 
licher Pflanzen dar. Die einen geben das vortrefflichſte Holz 
für verzierte Arbeiten wie für den rohen Baubedarf; andere 
ſpenden freiwillig reiche Erndten köſtlicher Früchte, nach denen 
man nur die Hand auszuſtrecken braucht; wieder andere er— 
zeugen Knollen und Stengel von reichem Stärkegehalt, aus 
denen die Eingeborenen Nahrung für ſich bereiten und von 
denen die Pfeilwurzeln auch ausgeführt werden. 

Einige Inſeln, beſonders Maui und Hawai, erzeugen 
verſchiedene Arten prächtiger Fournirhölzer. 1850 ſchenkte 
König Kamehameha III. der Königin von Großbritannien eine 
runde Tafel, die ganz aus ſolchen Hölzern verfertigt war. 
In der Mitte war das königliche Wappen in ſchöner Aus- 
führung von verſchiedenartigen Holzeinlagen angebracht; der 
Haupttheil der Tafel beſtand aus Koaholz (Acacia hetero- 
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| phylla, Willd.), deſſen hellgelbe Farbe und geflammte Zeich⸗ 
nung es zu einem ausgezeichneten Material für feine Möbeln 
machen, während ſeine Dichtigkeit und Haltbarkeit es nicht 
minder für die Canoes der Eingebornen eignet ). Der Ohiaai 


(Jambosa Melaccensis, DC.) und der Kou (Cordia subcor- 
data, Lam.) liefern gleichfalls ein Holz, das von Tiſchlern 
und Bauleuten benutzt wird. Das Holz des Ohiaai wurde 
in der heidniſchen Zeit für heilig geachtet und diente zur An⸗ 
fertigung von Götzenbildern. Das Oahu Sandelholz (San- 
talum paniculatum, Hook et Arn.), der Iliahi, oder Laau 
ala (wohlriechendes Holz) der Hawalianer, wird gegenwärtig 
nur an einem einzigen Platze gefunden, welcher Kuaohe heißt, 
wo es an den Abhängen von Hügeln dicht an der See wächſt. 
Von den prächtigen Wäldern, mit deren Erzeugniſſe früher 


j fo manches Schiff beladen wurde, beftehen nur noch wenige 
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einzelne Büſche, die nicht über drei Fuß Höhe und einen Zoll 
Durchmeſſer haben, und auch dieſe würden längſt verſchwunden 
fein, hätte fie nicht das Geſetz beſchützt und fie vor der Ver— 
nichtung bewahrt. a. 
7 Zahlreiche Pflanzen dienen als Nahrungsſtoffe. Die 
En Wurzel des Ki Dracaena terminalis, Linn.), welche einen 
füßlich » bittern Geſchmack hat, wird zwiſchen heißen Steinen 
gebacken und verzehrt; früher bereitete man ein berauſchendes 
Getränk daraus. Der Stamm der Pflanzen dient zu Hecken 
und die Blätter zu Geflechten und Säcken für die Beförde⸗ 
rung von Gemüſen, Fiſchen, Kohlen u. dgl. Die Blätter 


*) Die Angabe eines neueren Reiſenden, daß die Canoes der 
Hawallaner aus dem Stamme der Cocuspalme gemacht ſeien, ift ein 
Irrthum. \ 
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wurden ferner von den eingeborenen Frauen zu Mittheilungen 
benutzt, nach Art der Quipo's der alten Peruaner; man zer 
legt ſie zu dieſem Zwecke in feine Streifen und bildet gewiſſe 
Falten und Knoten. Die noch nicht entfalteten Schüſſe des 
Kikawaiko, eines Farn, halten die Hawaiianer für Leckerbiſſen, 
allein ein europäiſcher Gaumen findet fie fade, da ihr Ge— 
ſchmack mehr dem Weißen eines rohen Eies gleicht, als irgend 
etwas anderm. Die fleiſchigen Stengel des Ape, einer Aroidea 
mit Blättern von 87 bis 12° im Umfange, werden geröftet, 
damit fie ihre Schärfe verlieren, und dann gegeſſen. Die 
Früchte von Physalis pubescens, Linn., iſt in Honolulu 
eingeführt, wo die weißen Bewohner ſie unter dem Namen 
von Stachelbeeren zu Torten und Paſteten verwenden. Die 
Früchte von Lahala (Pandanus odoratissimus, Linn.), Ohiaai 
(Jambosa Malaccensis, DC.), Ulei (Osteomelos anthyllidi- 
folia, Lindl.), Noni (Morinda citrifolia, Linn.), Kilica 
(Morus Indica, Linn.) und manchen anderen werden ge— 
geſſen. Die reife Beere von Kilica iſt ſchwarz, ſteht jedoch 
den in Europa gebaueten Maulbeeren an Geſchmack nach. 
Dieſe Maulbeerart hat ſich für die Seidenzucht anwendbar 
gezeigt; die Zweige derſelben ſind klein, reichen aber von der 
Erde bis zur Spitze nach achtmonatlichem Wachsthum und 
liefern drei und ein halbes Pfund Blätter; ſechs Wochen nach 
einer vollſtändigen Plünderung find fie wieder fo dicht be: 
wachſen, daß man ſie von den nicht beraubten nicht unter⸗ 


ſcheiden kann. Die Pfeilwurzel der Sandwichs-Inſeln wird 


von der Pia (Tacca pinnatiſida, Linn.) gewonnen. Dieſelbe 


wächſt wild an trocknen, ſonnigen Plätzen und wird auch in 


anſehnlicher Ausdehnung angebauet. Sie iſt ungefähr zwei 
Fuß hoch und an allen Theilen außerordentlich bitter. Das 
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Stärkemehl, welches aus den Knollen bereitet wird, kommt 
dem der beſten weſtindiſchen Pfeilwurzeln gleich und wird viel 
in der Küche, zum Stärken der Wäſche und anderen Zwecken 
verwendet. In Honolulu wird das Pfund ungefähr mit 
fünf Cents bezahlt; nach officiellen Angaben wurden 1845 
13,683 Pfund verſendet, 1846 10,000 Pfund; in den drei 
folgenden Jahren ſank dieſe Zahl, erhob ſich aber von neuem 
in 1850. Wichtiger als die Pia ift die Kalo ) (Colocasia 
esculenta, Schott), das Lieblingseſſen der Hawatianer. Sie 
wird am meiften in künſtlichen Sümpfen gebauet, jedoch auch 
wie in Central-Amerika auf trockenem Boden. Wie bei allen 
Pflanzen nach längerem Anbau durch Menſchenhände, fo 
exiſtiren auch von dieſer viele Varietäten, die ſich ſowohl 
durch die Farbe der Stengel und Zweige, wie durch die Größe 
der Pflanze ſelbſt und die Geſtalt der Blätter unterſcheiden. 
Die Arten, bei denen eine blaͤuliche Farbe vorherrſcht, gelten 
für die beſſeren und die Abgaben an den Häuptling müſſen 
immer in dieſen abgetragen werden. Außer der Kalo werden 
gegenwärtig angebaut: Zuckerrohr, Pataten, Waſſermelonen, 
Gurken, Kartoffeln, Bananen, Kürbiſſe und Kaffee. Um den 
Brodbaum kümmert man ſich nicht, da die Eingeborenen die 
Frucht deſſelben nicht eſſen, wie dies auf den Geſellſchafts⸗ 
Inſeln der Fall iſt. Cocuspalmen werden an der See gezogen, 
gedeihen indeſſen nicht vom beſten; es läßt ſich deutlich er⸗ 
kennen, daß ſie hier ihre Nordgrenze erreicht haben. Unter 
dem alten Deſpotismus waren nur die Männer zum Genuſſe 
ihrer Früchte berechtigt; die Frauen erhielten keinen Antheil 


*) „Taro« von früheren Reiſenden geſchrieben, jedoch irrthümlicher 
Weiſe, da das Alphabet der Hawallaner weder et noch r hat. 
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daran. Mit der Verdrängung des Tabu⸗Syſtems und des 
heidniſchen Aberglaubens en Sitte gleich anderen 
und jetzt eſſen beide Geſchlechter nüſſe. gi 

Verſchiedene vegetabiliſche Subſtanzen dienen zu mancherlei 
Zwecken. Der Stoff (Kapa), woraus die Eingeborenen ihre 
Kleidung machen, wird von der Rinde zweier Bäume ge⸗ 
wonnen, bon dem Wauke (Broussonetia papyrifera, Vent.) 
und dem Mamafi (Bochmeria albida, Hook et Arn.) . 
Früher bereitete man auch Zeuge von Kilica (Morus Indica, 
Linn.), allein da die Rinde 1 geringer Güte ift und euro⸗ 
pälſche Manufacturen zu wohlfeilen Preiſen zu haben ſind, 
ſo wird nur noch geringer Gebrauch davon gemacht. Seile 
erhält man von Hau (Paritium tiliaceum, St. Hil.) und 
zwei Riedgräſern, Akaakal und Ahuawa. Letztere unterliegen 
einer ähnlichen Behandlung wie unſer Flachs. Das Geſchirt, 
woraus die Eingeborenen ihren Poi, d. h. gegohrenes Kalo 
(Colocasia esculenta, Schott), eſſen, heißt Ipu und befteht 
aus den Schalen von Cucurbita maxima; ein darum liegendes 
Flechtwerk ift aus der Rinde von Hau (Paritium tiliaceum, 
St. Hil.) bereitet. Die Waſſerflaſchen, oder Huewal, welche 
zuweilen allerliebſt verziert ſind, kommen von dem Flaſchen⸗ 
kürbiß (Lagenaria vulgaris, Ser.). Die Kerne des Kukui 
(Aleurites triloba, Forst.) dienen zur Oelbereitung und ver⸗ 
treten auch die Stelle von Kerzen. Eine Anzahl davon auf 
einen Stock geſteckt, brennt ſtundenlang und verbreitet ein 
klares, ruhiges Licht. 

Die Hawaiianer zeigen eine vertraute Bekanntſchaft mit 
dem Pflanzenreiche. Sie haben eigene Namen für jede Pflanze 
und kennen faſt ohne Ausnahme den Gebrauch dem die 
verſchiedenen Kräuter, Geſträuche und Bäume ſich e ignen. Sie 
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waren ſtets bereit denſelben mitzutheilen, nur nicht die medi⸗ 
ciniſchen Eigenſchaften. Die Kenntniß der letzteren liegt faſt 
ausſchließlich in den Händen der eingeborenen Aerzte und 
„kluger Frauen!, welche einen reichen Gewinn daraus ziehen 
und deswegen darüber ſchweigen oder auf Fragen eine aus- 
weichende Antwort ertheilen. Ihr Hauptmittel iſt ein Trank 
aus der Wurzel von Awa (Piper methysticum, Forst.), welche 
in den verſchiedenen Theilen des Reichs gebauet wird. Da 
früher große Maſſen berauſchenden Trankes daraus gezogen 
wurden, ſo iſt der Anbau durch ein Geſetz beſchränkt, wonach 
im ganzen Hawailaniſchen Gebiete nur vier Felder, keines 
über vier Hufen groß, damit bebauet werden dürfen. 

Es giebt einige ſchöne Landmuſcheln in Oahu, wovon 
mehrere in unſern Beſitz gelangten. Für Muſcheln haben die 
Hawaiianer den mehr beſchreibenden als ſchönen Namen: „Ka 
iwi mawake o ka io, buchſtäblich: „die Knochen außen 
und das Fleiſch innen.“ Mehrere Arten des Geſchlechts 
Achatinella, namentlich A. Stewartii, Nuttall, haben die 
Eigenthümlichkeit, einen Ton von ſich zu geben, welcher dem 
der Grillen nicht unähnlich iſt. Dieſes „Singen“, wie man 
es nennt, beginnt um Mitternacht und endet um die Morgen— 


dämmerung. Die Eingeborenen theilen daſſelbe in regelmäßige. 


Takte und beſitzen folgende Verſe, deren Klang mit den Lauten 
der Muſcheln übereinſtimmt: 
„Kahuli aku kahuli mai 
Kahulileula lu akolea 
Kalekolea e kii ka wai 
I Wai i wai i waiako 
Lea kolekolea.“ 
In der Hoffnung, daß dieſe Zeilen einiges Licht auf die 
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Nahrung, Gewohnheiten oder die Geſchichte dieſes Thiers 
werfen könnten, legte ich ſie den beſten Sprachforſchern vor. 
Die Einen hielten ſie für Laute ohne Sinn, Andere meinten, 
daß ein Sinn darin läge und einige Ausdrücke deutlich zu 
erkennen wären, allein daß die eigenthümliche Conſtruction der 
Hawalianiſchen Poeſie das Ganze dunkel mache und eine 
Ueberſetzung ohne Hülfe einſichtiger Eingeborenen ſchwer falle. 

Die Landesſprache der Sandwich-Inſeln ift das Hawalia⸗ 
niſche, ein Zweig der Polyneſiſchen Sprache, welche über alle 
bewohnbare Inſeln des Stillen Oceans verbreitet iſt und ſich 
bis Neu-Seeland ausdehnt. In der Conſtruction zeigt das— 
ſelbe eine gewiſſe Aehnlichkeit mit dem Hebräiſchen, was den⸗ 
jenigen, welche behaupten, daß die Hawaiianer einen Theil 
der zerſtreuten Stämme Iſraels ausmachten, einen wenn auch 
noch ſo ſchwachen Beweis geliefert hat. Alle Laute rein 
hawaiianiſchen Urſprungs laſſen ſich mit zwölf Buchſtaben: 
a, e, i, o, u, h, k, I, m, n, p, W,. darſtellen. Die Buch⸗ 
ſtaben werden immer überein ausgeſprochen, auf welche Weiſe 
fie auch zuſammengeſetzt fein mögen, wie das in den meiſten 
Fällen im Ruſſiſchen, Spaniſchen, Italieniſchen und Deutſchen 
geſchieht. Es iſt ein Grundſatz der Sprache, daß jede Silbe 
mit einem Vokale enden ſoll; — in der That vermögen die 
Eingeborenen nur mit Mühe zwei Conſonanten auszuſprechen, 
welche durch einen Vokal in der Mitte verbunden ſind; das 
Wort „Kristo“ ift die einzige Ausnahme, welche die Schrift 
ſprache zugelaſſen hat. In Folge dieſer Eigenthümlichkeit 
herrſcht die Menge der Vokale über die Conſonanten, ſo daß 
uns die Sprache eher wie das Plappern von Kindern als 
wie die Unterhaltung erwachſener Menſchen vorkommt. Ob⸗ 
ſchon fpecififche Namen in gewiſſer Ausdehnung exiſtiren, fo fehlt 
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es der Sprache doch ſehr an Gattungsnamen. Dieſer Um⸗ 
ſtand zeigt mehr als irgend ein anderer hiſtoriſcher oder fon- 
ſtiger Beweis, daß die Hawalianer nie ein tiefdenkendes Volk 
geweſen ſind, noch Leute von philoſophiſcher Bildung unter 
ſich gehabt haben; denn keine Geſellſchaft bedient ſich der 
Gattungsbegriffe, bevor fie nicht angefangen hat, nachzudenken “). 

Nächſt dem Hawaiianiſchen iſt die engliſche Sprache am 
weiteſten verbreitet; allein es iſt ein Irrthum, wenn manche 
Beſucher der Seehäfen berichten, daß alle Eingeborenen das— 
ſelbe mit größerer oder minderer Geläufigkeit ſprächen. Ob⸗ 
gleich es in den höheren Schulen gelehrt wird, ſo ſprechen 
es doch nur wenige Hawaiianer leidlich flüſſig und bei weitem 
die größere Anzahl verſteht es nicht. Die beſondere Beſchaffen⸗ 
heit ihrer eigenen Sprache ſetzt den Eingeborenen zu große 
Schwierigkeiten für die Erlernung fremder Zungen. Engliſch 
hat indeſſen raſchen Grund gefaßt und wird nach dem Er- 
löſchen der Ureinwohnerſchaft Landesſprache werden. In 
Honolulu verſtehen alle Seeleute und wer mit der Schifffahrt 
in Berührung kommt, das Engliſche ziemlich gut, obgleich ſie 
es gebrochen und unzuſammenhängend ſprechen. Die Häupt⸗ 
linge haben gewöhnlich eine gute Kenntniß der engliſchen 
Sprache und mehrere derſelben reden ſie fließend. Einige 
Schriftſteller haben die amerikaniſchen Miſſionaire getadelt, daß 
ſie nicht mit der neuen Lehre und den Künſten der Civiliſation 


*) Wem an einer genaueren Kenntniß der Hawaiianiſchen Sprache 
liegt, ſei auf einen lehrreichen Artikel im Hawaiian Spectator, vol. I. 
p. 392—420 und auf die Schriften des großen Hawallaniſchen Sprach- 
forſchers L. Andrews verwieſen, namentlich die Hawaiian Grammar, 
die Hoakakaolelo no na Hualolelo Beritania und A Vocabulary 
of words in the Hawaiian language, die ſämmtlich zu Lahainalung 
erſchienen ſind. 
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zuſammen eine europäiſche Sprache einführten. Andere haben 
den Verdacht ausgeſprochen, daß die chriſtlichen Apoſtel die 
Mundart der Eingeborenen adoptirten, weil ſie darin ein 
Mittel erblickten, um ſich die Gewalt zu bewahren und eine 
Art Cenſorſchaft über das Volk zu führen, die wenig geringer 
wäre als jene, welche die Jeſuiten in Paraguay handhabten 
oder die Inquiſition in Europa übte. Solche Anſichten ver 
dienen keine Beachtung. Wer mit der Bedeutung einer 
Landesſprache bekannt iſt, der weiß auch, daß es nichts Schwie⸗ 
rigeres giebt, als die Unterdrückung derſelben und die Einfüh⸗ 
rung einer andern an ihre Stelle. Eine fremde Sprache 
kann ſich allmälig einſchleichen, allein fie kann nicht eingeführt 
werden; dies iſt die Sache von Menſchenaltern. 
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Capitel VI. 


Zweite Reife nach der Behringsſtraße. — Abfahrt von Honolulu. — Kant: 
ſchatka. — Kotzebue⸗Sund. — Der „over. — Auſſuchung Sir John 
Franklin s. — Cap Lisburne. — Eiſiges Vorgebirge. — Wainwright⸗ Bucht. 


Als die Vorbereitungen für unſere zweite Polarreiſe 
beendigt waren, verließen wir den Hafen von Honolulu am 
19. Mai, und paſſirten ſuͤdlich von Oneehow- und Liſiansky⸗ 
Inſel und in der Nähe von Byer's- und Morrell's-Inſel, 
ohne eine der letztern beiden zu Geſicht zu bekommen. Kamt⸗ 
ſchatka kam am 22. Juni in Sicht; hier ſtießen wir auf 
einen friſchen Landwind, der uns bis auf eine Meile von 
Cap Gavarea trieb und uns in einer gänzlichen Windſtille 
liegen ließ. Unſere Lage wäre ſehr bedenklich geweſen, wenn 
wir nicht bei dreißig Faden Grund gefunden hätten. Bei 
Tagesanbruch waren drei Schiffe auf der Spitze von Petro— 
paulowski in Sicht, welche durch die Luftſpiegelung in allerlei 
Geſtalten verwandelt wurden. Mit flauen, veränderlichen 
Winden und unter Beihülfe unſerer Boote und einer leichten 
nördlichen Strömung gelang es uns im Eingange der Bai 
auf funfzehn Faden Anker zu werfen. Dieſe Reiſe nahm 
fünfunddreißig Tage weg und war nur wegen der Flauheit 
der Winde, der Schönheit des Wetters und wegen des gänz⸗ 
lichen Mangels von Nebeln bemerkenswerth, ſo daß nie 
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vierundzwanzig Stunden verſtrichen, ohne daß wir aftrono- 
miſche Beobachtungen anſtellen konnten. 

Die drei bemerkten Schiffe waren amerikaniſche Wall— 
fiſchjäger, die ebenfalls vor Anker lagen. Capitain Kellett 
begab ſich an Bord des einen und erfuhr, daß ſie Tags zuvor 
den Hafen verlaſſen hätten, aber weil fie einige Mann ver: 
loren, umgekehrt wären, um dieſelben aufzunehmen. Er 
erfuhr ferner, daß der Plover nicht nach Petropaulowski 
gekommen ſei, daß man jedoch von einem Schiffe vernommen 
hätte, welches weiter nördlich überwintert. Dieſe Nachricht 
beſtimmte den Capitain mit dem Schiffe an die Rhede zu 
gehen, in Folge deſſen wir um Mitternacht lichteten. 

Es läßt ſich nichts Maleriſcheres denken als die vom 
Vollmond beleuchtete Awatſcha-Bai. Klippen ragen in küh— 
nen Umriſſen empor, kegelförmige Vulkane thürmen ſich zum 
Himmel auf und werfen lange Schatten über die Thäler; die 
mächtige Waſſerdecke breitet ſich aus wie ein Binnenſee. Es 
iſt ein erhabener Anblick, aber wie mächtig ergreifend er iſt, 
ſo verſchwindet er doch vor dem Schauſpiele, das ſich ent— 
faltet, wenn die Sonne hinter den Schneegipfeln der Berge 
emporſteigt: das ganze höhere Land ſcheint ein Feuerballen 
zu ſein und der Zuſchauer wähnt ſich von einem Zauber 
befangen, bis der gänzliche Eintritt des Tagelichts die Täu— 
ſchung zerſtört und ihn auf einmal wieder in das nüchterne 
Leben zurückwirft. f 

Bei unſerer Auffahrt kamen die Oberſteuerleute der 
amerikaniſchen Wallfiſchjäger an Bord, um Erkundigungen 
über die Behringsſtraße einzuziehen. Sie theilten uns 
mit, daß der vorjährige Erfolg eines Schiffes eine große 
Menge von amerikaniſchen Fahrzeugen in dem laufenden 
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Jahre nach der genannten Straße führen werde. Ein Bericht 
des Marine-Secretairs der Vereinigten Staaten beſtätigte 
dieſe Mittheilung, und da die öffentliche Aufmerkſamkeit durch 
A. Petermann's Schrift auf die Wichtigkeit des Wallfiſchfangs in 
den höheren Breitegraden gelenkt iſt, ſo will ich einige Aus⸗ 
züge daraus geben. „Im Sommer 1848, heißt es darin, 
drang Capitain Rohs mit dem Wallfiſchjäger Superior durch 
die Behringsſtraße in das Polarmeer und begegnete auf ſei⸗ 
ner abenteuerlichen Fahrt allen Gefahren eines unbekannten 
Gewaͤſſers und des Polarmeeres. Er war in feinem Unter⸗ 
nehmen glücklich und füllte das Schiff in wenigen Wochen 
mit Thran. Durch ſeinen Bericht von dem Ueberfluſſe von 
Wallfiſchen in jenem Meere aufgemuntert, rüſteten die Schiffs⸗ 
eigenthümer in den Vereinigten Staaten eine große Flotte 
aus und 1849 folgten dem Capitain Roys 154 Segel von 
Wallfiſchjägern, jedes Schiff (wie angegeben wird) im Durch⸗ 
ſchnitt mit Einſchluß der Ausrüſtung 30,000 Dollars werth 
und mit dreißig tüchtigen Seeleuten bemannt. Dieſe Flotte 
gewann in dem Sommer 206,850 Tonnen Wallfiſchthran 
und 2,481,600 Pfund Fiſchbein. Im Sommer 1850 
kam eine Wallfiſchjägerflotte von 144 Segeln mit gleicher 
Bemannung und von gleichem Werthe. Dieſelbe gewann in 
den wenigen Wochen, welche ihr jene unwirthlichen Gegenden 
geſtatteten, 243,680 Tonnen Thran und 3,654,000 Pfund 
Fiſchbein. Im laufenden Jahre (1851) wurden 145 ameri⸗ 
kaniſche Schiffe ausgeſandt, deren Erfolg noch nicht bekannt 
iſt; nur Verlautungen über Schiffbruch und Verunglückungen 
ſind beunruhigend zu uns gedrungen. Die Leben und Beſitz⸗ 
thümer, welche in den beiden vollſtändig vorliegenden Jahren 
auf dem Spiele geſtanden haben, ergeben ſich folgendermaßen: 
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1849. 1850. 
Zahl der amerik. Seeleute 4650 4320 
Werth der Schiffe u. Aus⸗ 
rüſtun g 4,650,000 Doll. .... 4,320,000 Doll. 
Werth des gewonn. Thrans ... 2,606,510 „ . . 3,761,201 „ 
Werth des Fiſchbein d 814,112 » “2... , 260,630 „ 


8,070,622 Doll. .... 9,341,831 Doll. 
299 Schiffe in 2 Jahren mit 8970 Seeleuten. 
Werth der Schiffe und Ladungen 17,412,453 Doll. 

„Die Verluſte von 1851 find, fo weit verlautet, uner— 
hört. Nicht weniger als ſieben Schiffe der ſtattlichen Flotte 
von 1851 find geſcheitert und liegen in dem Polarmeere als 
Denkmale der Gefahren, welche daſelbſt des unerſchrockenen 
Seefahrers harren. Noch von anderen Verluſten geht die 
Rede, doch iſt nur jene Zahl namentlich feſtgeſtellt; aber wenn 
auch mehrere davon nicht an Klippen und Untiefen, ſondern 
durch andere Fährniffe zu Grunde gingen, fo find doch ihrer 
genug, um von der unzureichenden Hydrographie zu erzählen 
und die nationale Wichtigkeit derſelben an den Tag zu legen; 
denn es iſt recht gut möglich, daß durch die Kenntniß eines 
nahen ſichern Ankerplatzes manches im Eiſe verunglückte 
Schiff vor dem Verderben bewahrt fein würde. Unſer gan— 
zer Handel mit dem ſogenannten „Oſten“ iſt nicht ſo erheb— 
lich wie jene Unternehmungen von 1849 und 1850. Die 
obigen Nachweiſe ergeben, daß in den zwei Jahren mehr 
amerikaniſche Seeleute in dieſem kleinen Striche des Oceans 
beſchäftigt waren, als in unſrer geſammten Marine zu irgend 
einer Zeit; daß in dieſen zwei Jahren die kühnen Seeleute 
durch ihre alleinige Energie den Werth von mehr als acht 
Millionen Dollars aus der See fiſchten und damit den 
Nationalwohlſtand vermehrten. Und dennoch ſehen wir, daß 
in Folge der Gefahren von Land und Eis, verborgener 
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Felſenriffe und unbekannter Untiefen ein Schiff von je zwan⸗ 
zig, die im Sommer 1851 dahin fuhren, als Wrack zurück⸗ 
gelaſſen wurde und daß das Leben der Bemannung, oder 
doch nicht weniger als immer eines Mannes von zwanzig 
dabei Beſchäftigten auf das Spiel geſetzt wurde, und dies 
meiſtentheils durch den Mangel an guten Karten. Unſere 
Seemacht vermag in dieſem Augenblicke unſerem Handel und 
dem anderer chriſtlichen Staaten keinen höheren Dienſt leiſten, 
als die Herſtellung einer guten Karte von jenem Theile des 
Oceans dieſer Pflanzſchule amerikaniſcher Seeleute und dieſem 
Zweige der Nationalinduſtrie erweiſen würde. Ich habe erfah⸗ 
ren, daß auf 640 15“ N. B. und 1780 W. 2. Capitain 
Middleton, Barke Tenedos von New-London, ein Riff ent⸗ 
deckte, über dem nur acht Fuß Waſſer ſtand und das zwei 
Acres in Ausdehnung hielt; daß das Schiff Ajax von Havre 
an einem Felſenriff ſüdlich von der St. Lorenz-Inſel, zehn 
Meilen vom Lande, unterging, daß die „geſammte Flotte der 
Wallfiſchjäger im Polarmeere ſich ſehr über falſche Zeichnung 
der Karten beſchwert, daß die Küſte ſchlecht unterſucht und 
wenig bekannt ſei u. ſ. w.“, daß „mehrere von unſeren Schiffen 
Gefahr liefen zu ſcheitern, weil ſie zur Nachtzeit unerwartet 
auf Land oder Felſen trieben“, daß ſie in dem Polarkreiſe 
ſeichte Sandflächen gefunden, welche fünf bis ſechs Meilen 
Ausdehnung hatten; daß ebenſo „in der Ochotsk-See verbor— 
gene Gefahren lauern«, daß »die Howqua 1851 an einem 
tiefliegenden Riffe in jener See ganz verunglückte.“ 

Zu Petropaulowski trafen wir den Rohal-Thames⸗ 
Yacht⸗Club-Schooner „Nancy Dawſon“, im Beſitz und 
commandirt von Robert Shedden, fruͤher ein Schiff der 
königlichen Flotte. Der Befehlshaber theilte uns mit, daß 
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feine Abſicht wäre, durch die Behringsſtraße und fo weit als 
möglich nach Norden zu gehen, um Sir John Franklin's 
Expedition aufzuſuchen. Der Schooner war von Hongkong 
gekommen, hatte die Loo Choo-Inſeln berührt und war aufs 
befte mit Proviſionen und Werkzeugen verſehen. Die Mann- 
ſchaft (größtenteils Amerikaner), eine ſehr ſchlecht disciplinirte 
Truppe, war zu Hongkong eingetreten; Mr. Shedden erbot 
ſich, ſein Schiff unter die Verfügung des Capitains Kellett zu 
ſtellen und ſchien ſehr zu wünſchen, daß er einen Officier an 
Bord fenden möge. 

Da von dem Plover nichts zu hören war, ſo lichteten 
wir am 25. Juni, bei Windſtille, und verließen die Rhede. 
Wir bekamen einen flauen Wind von ſüdlicher Richtung, der 
Nebel mitbrachte, indeß nicht ſo dick, daß man nicht beide 
Ufer der Einfahrt der Bai hätte ſehen können. Beim Aus⸗ 
laufen und während des Lavirens an Babouski-Inſel ſenkte 
ſich der Nebel auf die Felſen und täuſchte uns über ihre 
Entfernung. Wir hielten das Schiff in Rhede, allein die 
Wirbel der Fluth machten es flott und warfen es gegen die 
Felſen, bevor wir Zeit hatten, einen Anker zu werfen. Der 
Wurfanker und das Kabeltau wurden ausgelegt und ange— 
halten, und um zwei Uhr zehn Minuten Nachmittags war 
das Schiff in tiefes Waſſer gebracht, nachdem es beinahe drei 
Stunden an der Küſte gelegen hatte; glücklicher Weiſe war 
das Waſſer zu der Zeit ſpiegelglatt. Das Schiff lag voll— 
kommen ruhig bis kurz vor dem Aufbruche, wo es ſich hob 
und zwei- oder dreimal heftig mit dem Bug aufſtieß, daß 
jedesmal kleine Stücke von ſeinem loſen Kiel losgingen. 

Wir blieben die Nacht über vor Anker und lichteten am 
nächſten Morgen bei flauem Südoſt, da die Luft aber zu 
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ſtill war und ein Strom direct nach der Küſte trieb, fo 
mußten wir abermals in einer ſehr gefährlichen Lage, bei der 
Inſel Staritſchkoff, Anker werfen. 


Am 27ſten befreiete uns ein flauer Nordweſtwind von 
den Klippen des Eingangs der Awatſcha-Bai und unmittel⸗ 
bar darauf traten wir in dichten Nebel. Von flauen ver⸗ 
änderlichen Winden und Nebeln behindert, bekamen wir Beh⸗ 
rings⸗Inſel nicht vor dem 2. Juli in Sicht. Am Morgen 
des 13ten trafen wir den Körper eines todten Wallfiſches 
und am Vormittage einen andern; gleich darauf wechſelten 
wir Zeichen mit einem der Wallfiſchjäger, die wir zu Petro- 
paulowski geſehen, und vor zwölf Uhr mit den beiden anderen. 
Lange Züge des kleinen behaubeten Alk wurden vom Schiffe 
aus bemerkt. Um Mittag zeigte ſich das Nordweſtende von 
Lorenz⸗Inſel rein öſtlich in einer Entfernung von zwölf 
Meilen. Wir fuhren die ganze Nacht hindurch mit friſchem 
Südſüdweſtwinde und bei trübem Wetter, geieten um ſieben 
Uhr früh nach der aſiatiſchen Küſte auf und ſahen Land bei 
der Nordſpitze der Lorenz-Bai, nachdem wir in dieſer Zeit 
eine Strecke von fünfundzwanzig Meilen nordwärts zurück⸗ 
gelegt hatten. 


Das Oſteap drei Meilen ſeitwärts laſſend, richteten wir 
unſern Lauf nach Cap Eſpenberg, Kotzebue-Sund, und ſegel— 
ten über die von Capitain Beechey erwähnte Untiefe nach 
Schismarief-Bucht, wo wir bei ſieben Faden das kleinſte 
Waſſer und die See ſo hoch und hohl fanden, daß ſie oft in 
unſere große Kette ſchlug. Hierauf liefen wir längs dem 
flachen Lande von Cap Eſpenberg, das wir nach Mitternacht 
paſſirten. Wir hatten ununterbrochen Tag; der Unterſchied 
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zwiſchen Mitternacht und Mittag gleicht dem zwiſchen einem 
Wintertage in England und einem Sommertage. Als wir 
in den Sund fuhren, ließ der Wind allmälig nach; am 
15ten kurz nach acht Uhr Morgens ſahen wir ein Schiff vor 
Anker unter Chamiſſo-Inſel und um zehn Uhr tauſchten wir 
Nummern mit dem Plover. Wir kamen um ein Uhr Nach- 
mittags vor Anker, nachdem wir in funfzig Stunden vom 
Weſtende der Lorenz-Inſel zum Ankerplatze von Chamiſſo⸗ 
Inſel gefahren waren. 

Commandeur Moore kam an Bord und theilte uns die 
erfreuliche Nachricht mit, daß Officiere und Mannſchaft bei 
guter Geſundheit und friſchem Muthe wären. Der Plover 
hatte, da er kein guter Segler war, das Südende der Beh— 
ringsſtraße nicht vor Ausgang October 1848 erreicht. Es 
war zu ſpät, um weiter vorzudringen; er ſah ſich daher 
genöthigt, an der aſiatiſchen Seite, in Ourel, einem zufällig von 
ihm aufgefundenen natürlichen Hafen, zu überwintern. Wäh- 
rend des achtmonatlichen Aufenthalts hatte er von den Tſchuk— 
ſchis große Gaſtfreundſchaft erfahren; ſie waren beſtändig ans 
Schiff gekommen und hatten aus eigenem Antriebe für einige 
Perlen und andere Kleinigkeiten Wildfleiſch, Fiſch und Pelze 
eingetauſcht. Endlich wurde im Juni ein Weg durch das 
Eis gebrochen, worauf der Plover in offenes Waſſer gelangte, 
die Lorenz-Bai und andere Plätze berührte, und endlich einen 
Tag vor der Ankunft des Herald bei Chamiſſo-Inſel Anker 
warf. Die weſentlichſten Inſtructionen des Plover waren, 
die Nordweſt⸗ und Nordküſte von Amerika zu unterſuchen, ſo 
daß die Arbeiten des Sir John Richardſon dadurch ergänzt 
würden. Dieſe Inftructionen ſollten gerade ausgeführt werden 
und es waren bereits zwei Boote unter dem Commando des 
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Lieutenants W. Lee von Chamiſſo-Inſel nach dem Mackenzie⸗ 
Fluſſe abgefahren und eben aus Sicht gekommen, als der 
Herald erſchien. Der Commandeur des Plover hielt es in 
Folge deſſen für erforderlich, dieſelben ſofort zurückrufen zu 
laffen. Die neue Ankunft brachte einen ganz anderen Gang 
in den Plan. Es wurde für klug gehalten, ſo weit nach 
Norden vorzudringen, als es die Sicherheit der Schiffe irgend 
zuließ, um die Gefahr zu vermeiden, welche ſchwer beladene 
Boote zu laufen hatten. 

Wir begannen ohne Verzug den Plover mit Kohlen 
und Proviſionen zu verſehen, die Dfficiere abzunehmen, tadel⸗ 
hafte Leute abzuſetzen und die Lücken aus unſerem eigenem 
Perſonale auszufüllen. Unterdeſſen ging Capitain Kellett 
mit dem Commandeur Moore und feinem Eis-Oberſteuer⸗ 
mann auf die Unterſuchung der verſchiedenen Buchten an der 
Oſtſeite von Chloris-Halbinſel, behuf einer Winterſtation für 
den Plover. 

Wir wurden von Baidars beſucht, von denen jeder zwölf 
Mann führte; dieſe waren beſonders groß und wohl gebauet 
und gut bewaffnet, ſie hatten weder Weiber noch Hunde bei 
ſich. Anfangs waren ſie etwas ſcheu, als ſie aber unſer 
Dolmetſcher in ihrer Sprache anredete, faßten ſie Muth, 
kamen an Bord, beſahen das ganze Schiff und kehrten zurück, 
nachdem jeder ein kleines Geſchenk empfangen, ohne einen 
Verſuch zu machen, etwas zu entwenden. Sie gehörten nach 
Spafarief⸗Bucht und freuten ſich ſehr von Lieutenant Cooper 
und Anderen wiedererkannt zu ſein, die im vorigen Jahre in 
ihrer Gegend geweſen waren und ihnen Geſchenke gemacht 
hatten, ohne einen Entgelt dafür zu begehren. Capitain Kel- 
lett und Commandeur Moore begleiteten fie nach Chamiffo- 
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Inſel; hier wurden die Baidars aufgegeiet, ihr Boden gegen 
den Wind gekentert und die Wetterſeite auf den Sand gelehnt; 
die andere Seite ragte etwa drei Fuß hoch empor und wurde 
von dem Ruder geſtützt. Der Raum unterwärts wurde mit 
Pelzen bedeckt und hier rauchten ſie einige Pfeifen mit den 
Eingeborenen. 

Während fie mit den Tabackspfeifen beſchaftigt waren, 
mußte die Mannſchaft nach dem Mehle graben, welches Gapi- 
tain Beechey vor dreiundzwanzig Jahren an einem Felſen 
eingeſcharrt hatte. Die von ihm gemachten Spuren, welche 
nach der Stelle hinleiteten, waren ſo wohl erhalten, als wären 
ſie erſt gemacht. Wir fanden dieſen Felſen im Jahre 1848, 
da wir aber annahmen, daß ſich die Eingeborenen des Mehles 
bemächtigt hätten, ſo gruben wir nicht darnach. Es wurde 
ein großer Raum um das Faß herum ausgearbeitet, und 
daſſelbe bis auf die beiden unterſten Bodendauben, die in dem 
Sande feſtſaßen, freigelegt. Nichts deſto weniger bedurfte es 
der vereinigten Anſtrengung von zwei Bootsmannſchaften 
nebſt einem Schrottau und einem langen Sparren als Hebe— 
baum, um es ganz herauszubringen. Der Sand war ſo hart 
gefroren, daß bei jedem Schlage mit der Spitzhacke Funken 
ſtoben. Das Faß ſelbſt war vortrefflich erhalten und die 
Reifen in gutem Zuſtande. Von den 336 Pfund Mehl, die 
es enthielt, waren 175 Pfund ſo ſüß und wohlſchmeckend, 
wie wir es nur an Bord hatten. Später gab Capitain 
Kellett ein Eſſen, bei dem alle Torten und Puddings von 
dieſem Mehle bereitet waren. Ein Blechkaſten mit Perlen 
wurde ebenfalls gefunden; die Glasperlen allein waren 
nicht angegriffen; die baumwollene Schnur war vortrefflich 
erhalten. 
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Am 18. Juli verließen wir den Ankerplatz. Die Nanch- 
Dawſon⸗Yacht kam um dieſelbe Zeit in Sicht. Sie beglei⸗ 
tete uns, ohne Chamiſſo-Inſel zu berühren; der Plover ſetzte 
alle Segel bei und der Herald blieb ihm zur Seite. Am 
folgenden Tage paſſirten wir ein Schiff und um Mittag lag 
das Hoffnungsvorgebirge N. 180 W. fünfundfunfzig Meilen. 
Wir fielen wider Erwarten auf dieſer Fahrt in eine Strö⸗ 
mung von S. 740 W., die uns eine halbe Meile die Stunde 
vorwärts brachte. Um 6 Uhr Abends wechſelten wir Zeichen 
mit einem amerikaniſchen Wallfiſchjäger, der „Margarethe“ 
von Providence. Wallſiſche ſchwammen in jeder Richtung 
um denſelben herum, allein der Wind war zu ſtreng und die 
See zu ſtark, um Jagd zu machen. Ein Nebel herrſchte, ſo 
dicht, daß wir den Plover nicht ſahen, obgleich wir ihm 
zurufen konnten; und als wir unſeren Lauf während der 
Nacht nordwärts fortſetzten, mußten wir Gongongs und Glocken 
anwenden, um beiſammen zu bleiben. 

Am 20ſten fuhren wir beinahe einen todten Wallfiſch 
über, welcher aufgegeben war. Um Mittag ſprang der Wind 
nach Norden um und wir bekamen ſchönes helles Wetter. 
Um fünf Uhr Nachmittags ankerten wir in Gemeinſchaft mit 
dem Plover und der Yacht an Cap Lisburne und ſandten zur 
Auskundſchaftung des nördlichen Küſtenſtrichs zwei Boote 
unter dem Befehle von Lieutenant Pullen und Mr. Parſons 
aus. Ein anderes Boot wurde vom Plover in kurze Ent⸗ 
fernung ſüdlich beordert. Letzteres kehrte nach Mitternacht 
zurück; es war an ein oder zwei Plätzen gelandet und hatte 
mehrere Eingeborene angetroffen, die ſich freundlich und wohl- 
geſinnt zeigten. Das Wetter war herrlich und klar; um 
Mitternacht zeigte die Sonne ihre halbe Kugel über dem 


Horizont, ein Phänomen, um deſſen Anblick in der erſten 
Zeit faſt jede Perſon vom Schiffe aufblieb. 

Wir lichteten am Morgen, um den Booten gen Norden 
zu folgen. Der Plover, welcher der Küſte näher war, wurde 
von zwei Baidars beſucht; jeder derſelben führte ungefähr 
zwanzig Eingeborene, Männer und Frauen, ein ſehr elender 
Schlag Menſchen. Sie verſammelten ſich in dieſer Gegend, 
um Vögel zu fangen und Eier zu ſuchen. Wir wurden von 
Windſtille befallen und warfen Anker gegen ſechs Uhr Abends, 
nordöſtlich vom Cap Lisburne, gegen ſechs Meilen von der 
Küſte. Um Mitternacht lichteten wir wieder bei leichtem 
Winde. Die Boote kehrten am Vormittage zurück. Lieut. 
Pullen hatte die Bucht öftlid vom Cap Sabine ohne Erfolg 
unterſucht. Die Eingeborenen belehrten ihn durch den Dol— 
metſcher, daß keine Bucht der Küſte für die Aufnahme eines 
Schiffes geeignet ſei; nur in wenige vermöchten ihre Baidars 
zur Frühlingszeit zu dringen, und wenn ſich dann ein Oſt— 
wind erhöbe, ſo würden ſie darin eingeſchloſſen. 

Bis ſechs Uhr Abends hatten wir auf dem Schiff eine 
langweilige Windſtille; glücklicher Weiſe brachte uns die Strö- 
mung eine halbe Meile die Stunde vorwärts. Zwei Baidars 
beſuchten uns; es waren dieſelben Eingeborenen, die wir bei 
Cap Lisburne geſehen hatten. Sie näherten ſich ohne Beſorg— 
niß und vertauſchten jeglichen Gegenſtand ihres Beſitzes gegen 
Taback und kleine Spielereien; die Frauen veräußerten ihre 
Pelze ſogar bis zu ihrem zweiten Hoſenpaare. Am Abende 
des 23ſten und dem Morgen des 24ſten liefen wir nordöſtlich 
mit einem mäßigen S. S. W. Winde und dickem Nebel, der 
ſich bisweilen für Augenblicke aufklärte. Wallroſſe, Wallfiſche 
und Schwärme von Eiderenten kamen in Sicht. 
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Am 25ſten Juli ſteuerten wir auf Wainwright-Bucht; 
der Wind drehte ſich nach N. W. und brachte ein kaltes, 
aber klares Wetter. Eine Menge von Wallroſſen umſchwärm— 
ten uns und ſtießen ein fortwährendes Gebrüll oder Grunzen 
aus. Das Gebell zahlloſer Seehunde, die kleinen Wallfiſche 
und endloſe Züge von Enten, die bei unſerer Annäherung vom 
Waſſer aufſcheuchten, warnten uns vor dem Nahen des Eiſes; 
gleichwohl war die Temperatur der See immer noch hoch. 
Um Mittag ſahen wir Land, zehn Meilen nördlich von Wain⸗ 
wright⸗Bucht, und ankerten am Eingange der letzteren, wie 
der Plover und die Yacht bereits gethan hatten. Beim 
Anfahren der Küſte wurde ein Poſten auf dem höhern Lande 
am Eingange der Bucht wahrgenommen. Gleich darauf 
ſahen wir einen Mann, der etwas aufhißte, das wir für eine 
Flagge hielten. Unmittelbar nachher neigte der Plover ſeine 
Flagge (nur um zu klären wie wir ſpäter hörten), die Per: 
ſon auf dem Poſten antwortete durch daſſelbe Manöver und 
nahm die Flagge ab. Sogleich wurde Lieutenant Cooper 
ans Land gefendet: er ging zu dem Poſten und fand, daß 
es ein Merkzeichen der Eingeborenen für eine Vergrabung 
von Talg und Rennthierfleiſch war; der Eskimo be ſich 
aus dem Staube gemacht. 

Capitain Kellett wählte Wainwright-Bucht zur Expedi⸗ 
rung der Boote, ſtatt ſo weit nach Norden zu dringen, als 
die Schiffe gehen konnten. Er hielt es nämlich für ungemein 
wichtig, daß der commandirende Officier des Exypeditionsboots 
die Winterſtation des Plovers kenne. Wir ſetzten ſogleich die 
Boote aus, bemannten ſie und verſahen ſie mit Proviſion; 
während deſſen ſondirte Hr. Hill die Einfahrt der Bucht. 
Kurz vor Mitternacht kehrte er an Bord zurück und berichtete, 
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daß das Fahrwaſſer fehr niedrig fei und viele Krümmungen 
mache, daß neun Fuß der höchſte Waſſerſtand, auf den mit 
Zuverſicht gerechnet werden könne, und daß ſelbſt zur Sicherung 
dieſer Tiefe das Fahrwaſſer durch Bojen bezeichnet werden 
müſſe. Endlich berichteten ſie, daß ein günſtiger Wind oder 
eine Windſtille erforderlich ſei, damit das Schiff einlaufen 
oder hineingeſchleppt werden könne, weil das Fahrwaſſer zu 
ſeicht und verwickelt ſei, um durchzuwarpen; einmal darin, 
würde die Bucht hinreichendes Waſſer und einen paßlichen Ort 
für die Ueberwinterung des Plover bieten. 

Aus dieſem Berichte ſchloß Capitain Kellett, daß es bei 
dem vorgefundenen Waſſerſtande für den Plover nicht möglich 
ſei, in die Wainwright-Bucht zu fahren. Da aber der Grund 
der Einfahrt mit großen Eisſtücken bedeckt war, die während 
unſers Aufenthalts raſch aufgingen, fo hielt er für wahr: 
ſcheinlich, daß das Fahrwaſſer nach ihrem Verſchwinden beque— 
mer und tiefer werden möge. Er beſchloß daher zurückzukehren 
und eine nähere Prüfung der Bucht vorzunehmen, ſobald er 
die Boote ſo weit nördlich gebracht als die Schiffe reichen 
konnten. Die Boote erhielten deshalb die Weiſung, bei ihrer 
Rückkehr Wainwright-Bucht zu beſuchen, um zu ſehen, ob der 
Plover habe hineingebracht werden können; wo nicht, fo wür⸗ 
den fie ihn bei Chamiſſo-Inſel antreffen. 

Um Mitternacht waren die Boote fertig und ſtießen 
unter drei lauten Hurrah der Schiffe, die von ihnen ebenſo 
herzlich erwiedert wurden, in die See. Die kleine Expedition 
beſtand aus fünfundzwanzig Perſonen mit vier Booten; — 
Lieutenant Pullen befehligte die Schaluppe des Herald, von 
30 Fuß Länge, die mit der größten Vorſorge ausgeſtattet, 


durchaus gedeckt und wie ein Schooner aufgeputzt war; ſie 
Stemann's Reife um die Welt. 2. Bd. 8 
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hieß der „Owen“, war mit Pumpen und Reſerve-Rudern 
verſehen und mit ſtarken zweizölligen Brettern über der Waſ— 
ferlinie gedeckt. Sodann zwei 27 Fuß lange Wallfiſchboote, 
hinten in Backbordlänge gedeckt, jedoch ohne Koffer und Kiſten. 
Das Brod war in angeſtrichenen Beuteln und das eingemachte 
Fleiſch zwiſchen Theertüchern aufgeſtauet. Die Kleider der 
Leute waren in Ranzen, die leicht herausgenommen werden 
konnten. Endlich die Schaluppe des Plover, ein halbgedecktes 
Boot mit Behältern für Proviſion u. ſ. w., die ſo angelegt 
waren, daß ſie dem Drucke des Eiſes Widerſtand boten. In 
den Booten befand ſich auf ſiebzig Tage Fleiſch für die geſammte 
Mannſchaft und alle übrigen Proviſionsartikel für gleiche Zeit, 
mit Ausnahme von Brod, das auch in Blechbüchſen verlöthet 
war. Daneben hatte der Owen Rationen für 8 Mann über 
den regelmäßigen Schiffsbedarf an Bord. Nachdem dieſe 
Vorräthe eingepackt waren, wurde noch in jeglichen Winkel 
geſteckt, was von Fleiſchbüchſen hineingehen wollte. Die beiden 
größern Boote führten jedes fünf Büchſen Pemmican (Preß⸗ 
fleiſch), für den beſondern Bedarf von Sir John Franklin's 
Geſellſchaft beſtimmt. 

Die Schiffe lichteten zugleich mit den Booten und fuhren 
mit einem mäßigen Küſtenwinde etwa drei Meilen längs des 


Landes hin. Am 26 ſten, um vier Uhr früh, zeigte ſich Eis in 


großen Maſſen, die ſich von der Küfte nach den Seeroß-Inſeln 
hinzogen. Um 6 Uhr mußten wir beiwinden, weil ein dicker 
Nebel eintrat. Dieſer klärte ſich um 11½ Uhr auf. Der 
Plover war dicht bei uns, allein weder die Boote noch die 
Yacht waren in Sicht. Wir ſetzten beide mehr Segel bei 
und ſteuerten gerade nördlich. Um ein Uhr nach Mittag 
waren wir 710 5“ N. Br., wo wir hochgepacktes Eis zu 
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Geſicht bekamen, das fih von N. W. bei W. nach N. O. 
erſtreckte, ſo weit das Auge reichen konnte. Wir ſondirten 
und fanden Schlamm bei vierzig Faden, das tiefſte Waſſer, 
das wir ſeit Lorenz-Inſel gehabt hatten. Wir fuhren längs 
dem Eiſe fort bis acht Uhr Abends; dann trat ein dicker 
Nebel ein. Wir wandten uns zwei oder drei Meilen ſüdwärts 
und legten uns feſt, da der Wind N. N. O. war und direct 
auf das Eis trieb. Dreißig Meilen weit waren wir an dem 
Eiſe hingefahren. Die Maſſen beſtanden aus ſchmutzig gefärb— 
tem Eiſe und hatten nicht über 5 bis 6 Fuß Hoͤhe, einige 
tief in den Maſſen gelegene Spitzen ausgenommen, welche 
durch das Auftreiben gegeneinander ſtrömender Wellen gebildet 
zu ſein ſchienen. Alle Paar Meilen ſetzte ſich das Eis der 
Straße, durch welche der Plover ſegelte, in Bewegung. 

Am 27. Juli, um 1½ Uhr, klärte ſich der Nebel auf. 
Die Eismaſſe war von N. N. W. zu N. N. O., in einer 
Entfernung von ungefähr ſechs Meilen. Während des Vor— 
mittags ſetzten wir Segel bei und fuhren beſtändig zwiſchen 
ſchwimmendem Eiſe hindurch. Um zehn Uhr paſſirten wir 
breitere und mächtigere Eislagen. Commandeur Moore hielt 
die Gegend tief und weit genug, um magnetiſche Beobach— 
tungen anzuſtellen. Er ließ den Plover zwiſchen den Eis— 
maſſen durchſegeln und legte ſich mit Eisankern leewärts ins 
Breite. V. 

Capitain Kellett und Lieutenant Trolloge landeten an 
dem Eisberge. Breite, Zeit und Abweichung wurden gefunden, 
aber die anderen Beobachtungen mißglückten wegen ſeiner 
Beweglichkeit im Azimuth, und weil fein Zerbröckeln nicht 
zuließ, daß die Richtwage zum Stehen gebracht wurde. Wir 
hatten achtundzwanzig Faden Tiefe über Schlamm und keine 
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Strömung. Das Eis fahen wir mit einem friſchen N. N. 
O. Winde langſam gegen Süden treiben. Wenige Wallroſſe 
und ein einziger Eistaucher waren zu ſehen. Die durchſchnitt⸗ 
liche Höhe dieſes Eisblocks war fünf Fuß und ſeine Aus⸗ 
dehnung eine Meile. Wir bemerkten an demſelben Kieſelſteine 
und Schlamm, woraus Commandeur Moore vermuthete, daß 
er mit dem Lande in Berührung geweſen ſei; indeß kann beides 
auch der Koth eines Wallroſſes geweſen ſein. 

Um drei Uhr Nachmittags ſtieß der Plover vom Eiſe 
und beide Schiffe ſegelten mit einem N. O. Winde bis ſechs 
Uhr in weſtlicher Richtung; dann geieten wir ſteil nordwärts 
auf, da wir in dieſer Richtung kein Eis wahrnahmen, und 
behielten nur den Top als Wetterwacht. Es war eine ſchöne, 
klare Nacht; wir machten gegen 6 bis 7 Knoten; die Tem⸗ 
peratur des Waſſers war 400, die Tiefe 21 Faden Guneh⸗ 
mend). Um Mitternacht erhielten wir die Breite an dem 
tiefſten Stande der Sonne (720 10° 30“ N. Br., Höhe 10 
56“ 30°). Um fünf Uhr Morgens war die Temperatur des 
Waſſers auf 360 gefallen und faſt zu derſelben Zeit wurde 
das Eis vom Maſtkorbe gemeldet. Von dieſer Zeit bis ſieben 
Uhr früh, wo wir eine halbe Meile von den Eisbergen bei- 
legten, machten wir 10.5, fo daß ich die Entfernung, worin 

in dieſer Gegend die Eismaſſen von dem Maſtkorbe eines 
Schiffes geſehen werden können, auf elf Meilen ſchätze. 

Die Maſſe beſtand aus ſchmutzig gefärbtem Eiſe, das 
eine Außenſeite ohne Bruch zeigte und fünf bis ſechs Fuß 
Höhe hielt. Einige Gipfel und Spitzen zeigten ſich in etlicher 
Entfernung nach innen. Obgleich der Wind auf die Eismaſſe 
gab, ſo befand ſich doch durchaus kein loſes oder Treibeis 
vor demſelben. Unſere Sonden hatten allmälig bis zu 35 
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Faden Tiefe über weichem, blauen Schlamm gewonnen. Einige 
Vögel waren die einzigen lebenden Weſen, die wir bemerkten. 
Mit dem Kratzgarne fingen wir Muſcheln und einige Bivalven, 
die in dieſer See gemein ſind. Wir blieben eine Stunde lang 
an dem Eiſe liegen ). Dies war unſre nördlichſte Lage, 720 
51“ N. Br., 1630 W. L. So weit ſich vom Maſtkorbe 
ſehen ließ, zog ſich das Eis in W. S. W. (nach dem Com⸗ 
paß). Commandeur Moore und der Eis-Oberſteuermann 
bemerkten einen Waſſerhimmel im Norden der Eisbank und 
einen ſtarken Eisſchimmer nach Südweſten. Es war unmög⸗ 
lich, jenes offene Waſſer zu gewinnen, da das Eis ganz une 
durchdringlich war. Die Eisbank, deren Spur wir gegen 40 
Wegſtunden bis hierher gefolgt waren, bildete in weſtlicher 
und nördlicher Richtung eine Reihenfolge von Feldern, deren 
weſtliches gegen zehn bis zwölf Meilen, das nördliche zwanzig 
Meilen meſſen mochte. 

Um neun Uhr Morgens ſetzten wir Segel und ſteuerten 
nach der Küſte, etwas weſtwärts von der Linie, auf der wir 
gekommen waren. Um fünf Uhr trat völlige Windſtille ein. 
Die See war ſpiegeleben und ſo durchſichtig, daß ein weißer 
Fleck bei achtzig Fuß Tiefe ſichtbar war. Wir benutzten die 
Gelegenheit, um den Schaden zu unterſuchen, den das Schiff 


) Die Temperatur der See bei dem Eife war: 


Oberflache 360 Fahr. 
U eben 330 v 
P 320 D 
15 TER 290 „ 
MN 290 v 
25 Brian Beer 290 * 
F 290 v 
BB RER EN 29,50 „ 


118 


an der Küſte von Awatſcha-Bai genommen. Der Vorderfuß 
war unverletzt; der loſe Kiel war ungefähr zehn Fuß gewichen, 
ſonſt ließ ſich keine Beſchädigung erſehen. Das Kupfer war 
gebrochen und überall ungemein dünn. 

Am 30. Juli ankerten wir an der Küſte bei acht Faden, 
dicht nördlich von Bloſſom's Klippen. Commandeur Moore 
kam an Bord und ſchlug vor, während der Herald die Wain⸗ 
wright⸗Bucht unterſuche, wolle er ſo weit nördlich gehen, als 
das Eis geſtatte, und ſehen, ob er die größeren Boote nicht 
treffen könne, die wir in der Gegend von Refuge-Bucht ver⸗ 
mutheten. In dieſer Abſicht lichteten beide Schiffe bei einem 
lebhaften aber conträren Nordoſtwinde. Der Herald bewegte 
ſich langſam längs der Küſte. Die Sonde ſank oder ſtieg 
auf muddigem Grunde, je nachdem wir uns dem Lande näher— 
ten oder davon entfernten. Wir anferten abermals am Ein- 
gange der Wainwright-Bucht, wo nichts von dem früher 
bemerkten Eiſe zu erblicken war. Wir waren nicht lange da= 
geweſen, als wir Eskimos bemerkten, die ihre Baidars über 
die flache Landzunge zwiſchen der Bucht und der See zogen 
und vom Stapel ließen. Capitain Kellett wünſchte ſo viel 
Eingeborene als fur immer möglich auf das Schiff zu ziehen, 
damit ſie ihn weniger an der Küſte beläſtigten. Er hielt 
daher die Boote zurück, bis zwei von jenen ans Schiff kamen. 
Sie naheten ſich langſam und ließen häufig ihre Ruder ruhen, 
wobei der Steuermann jedesmal die Hand in einem Winkel 
von 450 über den Kopf erhob und ſie beim Niederlaſſen über 
Bruſt und Magen bewegte. Unſer Hochbootsmann antwortete 
mit denſelben Bewegungen; ſie erwarteten immer ſeine Ant— 
wort, ehe ſie wieder zu rudern anfingen. Wir machten jedem 
ein Geſchenk von Taback und Kleinigkeiten; die Schiffsmann⸗ 
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ſchaft begann mit den Eingeborenen einen Handel um alles 
was dieſelben bei ſich hatten, als kleine Figuren und Geräthe 
aus Elfenbein, Bogen, Pfeile, etwas Pelz, Seehundshaut⸗ 
Boote und Rennthierfleiſch. 

Capitain Kellet machte ſich an die Unterſuchung der 
Bucht. Kaum war er an Land, ſo verließen die Einge⸗ 
borenen das Schiff und folgten ihm. Ihre gute Laune war 
außerordentlich. Beim Beginn der Arbeiten hieß Capitain 
Kellett allen Handel einſtellen; er zog einen Halbkreis im 
Sande von Waſſerrand zu Waſſerrand und ſtellte die Boot- 
naſen zwiſchen die Punkte deſſelben; die Eingeborenen ſchienen 
die Bedeutung dieſer Linie zu begreifen; keiner von ihnen 
machte einen Verſuch, dieſelbe zu überſchreiten. Sie ſetzten 
ſich nieder und beobachteten lautloſes Schweigen. Wenn ein 
Fremder dazu kam, ſo riefen ſie ihm zu; er begriff, daß er 
nicht weiter gehen dürfe als bis an die Linie und ſetzte ſich 
zu den Uebrigen. Später tanzten und ſangen ſie, ſpielten 
Ballſchlagen mit den Matroſen (die kein Glück dabei hatten) 
und zeigten ihre Geſchicklichkeit im Schießen nach einem aus- 
geſteckten Ziele. Allein trotz alles guten Benehmens fand ſich 
ſchließlich, daß fie die Taſchen von zwei oder drei Perſonen 
des Schiffs geplündert hatten. Der Eine verlor ein Tuch, 
ein Andrer einen Handſchuh und Commandeur Moore eine 
Büchſe mit Percuſſionshütchen. 

Der Plover fand ſich bereits nach Mittag ein; Com⸗ 
mandeur Moore ging ans Land, errichtete ein Zeichen und 
vergrub eine Flaſche mit Inſtructionen für die Boote. Capi⸗ 
tain Kellett hatte ſich vor der Ankunft des Plover überzeugt, 
daß zehn Fuß die äußerſte Tiefe zum Einlaufen war. Selbſt 
nach Abnahme der Maſten ging der Plover nicht hoch genug, 
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um in die Bucht zu gelangen. Wäre es mit einer theilweiſen 
Löſchung möglich geweſen, ſo würde es gewiß verſucht ſein, 
denn die Poſition war nach jeder Richtung hin eine günſtige. 

Am 1. Auguſt ging Commandeur Moore an der Bucht 
ans Land und ſtieß auf einige Baidars, die eben mit mehreren 
Rennthieren angekommen waren, welche ſie in Viertel zerlegt 
hatten. Sie wollten den Ertrag ihrer Jagd zu anderen Vor⸗ 
räthen, die bereits angehäuft waren, in eine Kellergrube an 
der Sandſpitze von Point Collie bringen, und ſchienen unge⸗ 
halten, daß ihre Vorrathskammer entdeckt war. Der Keller 
war tief, mit Baumſtämmen ausgemauert und hatte ein Dach 
aus demſelben Material, das ſich etwa fünf Fuß über dem 
Boden erhob und eine Moosbedeckung trug. Fuͤr eine kleine 
Quantität Taback überließen ſie uns 800 Pfund von dem 
Fleiſche. Da wir vom Commandeur Moore hörten, daß fie 
noch mehr ablaſſen wollten, begaben ſich Lieutenant Cooper, 
Mr. Goodridge und ich auf den Handel. Als die Eingebore— 
nen unſer Boot in gerader Richtung auf ſie zutreiben ſahen, 
wurden ſie unruhig, und lange bevor wir die Bucht erreichten, 
trat eine Frau an den Rand des Waſſers und hielt eine 
Flaſche empor, die Tags zuvor einer von unſeren Leuten ver⸗ 
loren hatte. Sie gab durch Zeichen zu verſtehen, daß ſie 
dieſelbe beim Landen am Strande gefunden hätte. Die Flaſche 
war in demſelben Zuſtande, worin ſie verloren war; der 
Kork war nicht berührt worden. Sie begriffen endlich, daß 
Stehlen ein Unrecht iſt. Anfangs ſchienen ſie unwirſch und 
mißvergnügt, daß ſie ihr Fleiſch mit Anderen theilen ſollten. 
Einige Geſchenke brachten ſie wieder zu guter Laune. Sie 
verkauften uns vierzehn Viertel von jungen Thieren. Das 
Fleiſch war ohne das geringſte Fett und kaum geſchlachtet, 
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wurde aber von faſt allen en an ‚Bord für angenehm 
und zart erklärt. 

Am Nachmittage ſtrömte eine lange weſtliche Brandung 
ein, die ein ſehr leichter Wind vom Lande begleitete. Um 
ſechs wendete ſich derſelbe ſüdlich und nahm ein drohendes 
Anſehen an. Beide Schiffe lichteten ſofort und verließen das 
Land unter dickem Nebel und mit fallendem Barometer. 


Capitel III. 


Trennung der beiden Schiffe. — Der Herald entdeckt eine Sandbank und 
neut Inſeln. — Cap Lisburne. — Hoffnungsvorgebirge. — Kotzebuc⸗ 
Sund. — Buckland⸗Fluß. — Elephantenſpitze. — Abfahrt nach Mexiko. 


Die gute Jahrszeit ſchien nun vorüber zu ſein. Heftige 
Windſtöße, Regen, Schneeſtürme und dichte Nebel folgten in 
ununterbrochener Folge, und erlaubten die Trennung der beiden 
Fahrzeuge. Nach überſchläglicher Rechnung war der Herald 
am Vormittage des 12. Auguſt auf 700 20“ N. B. und 
1710 23“ W. L., bei 18 Faden Tiefe. Ein heftiger N. N. O. 
und ſpäter N. N. W. zwang uns die Topſegel dreifach zu 
reffen und das Fockſegel einzuziehen. Kurz nach Mittag 
nahm die Tiefe bis 16 Faden ab, die Farbe des Waſſers 
wurde heller und die Wogen brachen ſich ringsherum. Unſere 
Sonden nahmen jeden Wurf um einen Faden ab; 1½ Uhr 
Mittags ſtießen wir bei elf Faden auf Kieſelgrund, fpäter bei neun 
Faden und hierauf bei zwölf Faden. Wir wandten uns 
rückwärts und kamen beim Angehen auf acht und einmal auf 
ſieben Faden Tiefe; hierauf erhielten wir plötzlich vierzehn 
Faden und die Tiefe nahm allmälig zu. 

Die Sonne brach durch und beſtätigte unſre mittägliche 
Stellung. Der ſtrenge Wind hielt bis Mitternacht an. Am 
folgenden Tage war das Wetter beſſer. Wir wendeten uns 
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nach der Untiefe zurück. Das Waſſer nahm bis 13 Faden 
ab und bei 10 Faden glaubten wir Sturzwellen an der Lee⸗ 
ſeite zu bemerken. Um Mitternacht paſſirten wir über die 


Höhe der Bank bei 8 Faden Tiefe, 5 Meilen nordweſtlich 


von unſrer frühern Poſition. Wir fuhren fort, oͤſtlich zu 
halten, bis wir das Südende der Bank erreichten. Wir fanden 
daſſelbe bei 16 Faden Tiefe, 3 Meilen ſüdlich von unſrer 
Poſition. Als wir nordwärts hielten, um das weſtliche Ende 
derſelben zu beſtimmen, zog uns eine ſanfte Strömung von 
öſtlicher Richtung weiter als unſre Abſicht war; wir beſtimmten 
daſſelbe jedoch innerhalb eines Radius von 5 Meilen. Das 
Wetter geſtattete keine Ankerung und alſo auch keine nähere 
Prüfung dieſer gefährlichen Stelle mit unſern Booten. Die 
See ging ſo heftig und hohl, daß ſie beinahe das Schiff ſelbſt 
in ſeichtes Waſſer geworfen hätte. In der Nähe der Bank 
geht der Boden aus grobem Sande in feinen Sand über und 
an den ſeichteſten Stellen findet ſich grober Kieſel und Steine. 
Wir fanden nirgend unter 7 Faden Tiefe, doch iſt es möglich, 
daß Stellen exiſtiren, wo ein Schiff auffahren kann. 

Wir bekamen ſehr ſtrengen veränderlichen und Südweſt— 
wind mit Regen bis um Mitternacht des 14ten; dann ſprang 
der Wind nach Weſten um und brachte ſchönes Wetter. Wir 
fuhren fort nördlich und weſtlich zu halten, bis Mittag des 
15ten, wo wir unter 710 12“ N. B. und 1700 10“ W. L. 
Weſthalbſüd bekamen und mehrere Stücke Treibholz ſahen. 
Unſere Sonden nahmen bis 25 Faden auf Schlamme zu, 
als wir die Bank in weſtlicher Richtung verließen. Am 16ten war 
der Wind veränderlich an Strenge und ſeine Richtung S. S. W. 
zu S. O. Zu Mitternacht blies er friſch aus S. S. O.; nach 
W. S. W. ſteuernd, nahm die Tiefe des Waſſers zu 10 Faden ab. 
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Am 17. Auguſt, Nachmittags 3 Uhr, fiel die Tempe⸗ 
ratur der See plotzlich von 400 auf 360; der Wind wurde 
flau und außerordentlich kalt. Wir bargen Segel, weil wir 


annahmen, daß wir in der Nähe des Eiſes wären. Um 


5 Uhr wendete ſich der Wind mit ſcharfem Stoße und in 
Begleitung von heftigem Schnee nach N. W. Kurz nach 
acht klärten ſich die Schneeſtürme einen Augenblick auf und 
wir ſahen das Eis vom Top in 5 Meilen Entfernung von 
S. S. W. nach N. N. W. Das Wetter war ſo ſchlecht, 
daß wir nach Cap Lisburne richteten. Plötzlich klärte es ſich 
auf und der Wind blies von der Nordweſtſpitze des Eiſes, 
das wir geſehen hatten. 

Um 9 Uhr 40 Minuten ſcholl der bedeutſame Ruf 
„Land!“ aus dem Maſtkorbe. Wir fuhren längs des Eiſes 
auf unſre erſte Entdeckung zu; es trat eine kleine Gruppe 
von Inſeln in den Geſichtskreis unſres Maſtbaums, die eine 
beträchtliche Strecke innerhalb des Saumes der Eisfelder lag. 
Die Eisberge waren hier nicht ſo dicht an einander, wie wir 
es an andern Stellen gefunden hatten: es zeigten ſich Waſſer⸗ 
ſtraßen, die faſt ſämmtlich auf die Gruppe führten; allein ſie 
waren zu ſeicht um hineinzugehen, obgleich das Schiff ſich 
einen Weg zu brechen vermochte. Dieſe kleinen Inſeln waren 
von Zeit zu Zeit ſehr deutlich zu erkennen und ihre Entfer- 
nung wurde nicht groß geſchätzt. Indeß ferner als dieſe 
Gruppe (vom Deck) wurde noch ein ausgedehntes und hohes 
Land bemerkt, „welches“, ſagt Capitain Kellett, „ich eine Weile 
beobachtet hatte, mit ängſtlicher Spannung, ob irgendwer es 
wahrnehme. Es herrſchte eine helle, reine Atmoſphäre, wie 
ſie nur in dieſem Klima vorkommt, mit Ausnahme in der 
Richtung jenes ausgedehnten Landes. Dort rollten Wolken 
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in dichten, gewaltigen Maſſen, deren zerreißender Schleier 
zuweilen hohe Gipfel zeigte, an denen man deutlich Säulen, 
Pfeiler und abgeſtumpfte Höhen unterſcheiden konnte, wie ſie 
bei den höheren Landſpitzen dieſes Meeres charakteriſtiſch ſind 


— bei Oſtcap z. B. und Cap Lisburne. Mit Ausnahme 


der Nordoſt⸗ und Nordweſtenden konnte nichts von dem tie— 
feren Lande unterſchieden werden, allein was ich zuerſt für 
eine kleine Inſelgruppe innerhalb des Eisrandes gehalten hatte, 
war eine Spitze jenes großen Landes. Dieſe Inſel oder dies 
Vorgebirge war von der Linie des Schiffes 25 Meilen ent⸗ 
fernt; die höheren Theile des erblickten Landes ſchätzte ich nicht 
weniger als 60 Meilen entlegen. Als wir nach dem erſt 
entdeckten Lande hin zten, trat die Nordſpitze des großen 
Landes für einen Augenblick im Oſten ſo deutlich hervor, daß 
diejenigen, welche bis hierher Zweifel gehegt hatten, ausriefen: 
„Ja, Sir, das iſt Land, ſicher und gewiß!“ 

Von dem Augenblicke, da das Land gemeldet wurde, bis 
wir an daſſelbe herankamen, legten wir 25 Meilen in gerader 
Richtung zurück. Zuerſt konnten wir nicht bemerken, daß es 
mit den Eisfeldern zuſammenhing. An der Nähe fanden wir 
aber, daß das Eis an ſeinen Küſten ſaß und ſich von hier 
ſo weit ausdehnte, als das Auge nach O. S. O. reichen 
konnte. Das Wetter, welches den ganzen Tag über vortreff⸗ 
lich geweſen war, ſchlug jetzt plötzlich in dichte Wolken und 
Schneeſchauer um; der Wind blies friſch aus Süden und die 
See war ſo tief, daß wir nicht ankern konnten, wie unſere 
Abſicht geweſen. Capitain Kellett verließ das Schiff mit zwei 
Booten; in dem einen die Herren Maguire, Collinſon und ich; 
die Herren Goodridge, Pakenham und der Capitain in dem 
andern. Das Schiff lag außerhalb der dickſten Parthieen des 
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loſen Eiſes, durch welches die Boote ſich einen mühſeligen 
Weg ſuchen mußten, als fie ihren Weg zu der Süooſtſeite 
nahmen, wo wir zu landen dachten. Wir erreichten die Inſel 
und fanden fie von einer heftigen See umſpült. Der Ober: 
lieutenant landete indeſſen, indem er ſein Boot rückwärts 
niederbog und es weit genug auftreiben ließ, um ohne Schwimmen 
mit einem Sprunge feſten Fuß faſſen zu können. Der Capi⸗ 
tain folgte dieſem Beiſpiele, hißte die Flagge auf und nahm 
im Namen Ihrer Britiſchen Majeftät, der Königin Victoria, 
unter den üblichen Ceremonien Beſitz von der Inſel. 

Nach den unglückſeligen Irrthümern, welche in den Polar⸗ 
gegenden begangen ſind, iſt es eine gte Sache geworden, 
eine Entdeckung von Land in hohen e zu berichten. 
Allein in dieſem Falle iſt es keinem Zweifel unterworfen, daß 
wir ein unbekanntes Land entdeckt hatten, und daß die beobachteten 
höheren Gipfel eine Fortſetzung der Bergkette ſind, welche von den 
Eingeborenen von Cap Jackan geſehen wurden, wie Capitain 
Wrangel in ſeinen Polarreiſen erwähnt. Das Land iſt nach 
einem von Cochrane mitgetheilten Glauben, welcher in Sibi— 
rien gehegt wird, von einem Volke bewohnt, welches uns bis 
jetzt noch ganz unb nt ift. 

Die hohen Gipfel, die wir fahen, wurden ſpäter Plover— 
Inſel genannt — eine falſche Benennung oder beſſer eine 
Artigkeit gegen den Plover, da das Schiff nicht bei der Ent⸗ 
deckung der Gruppe anweſend war — während die Inſel, 
welche wir in Beſitz genommen, den Namen Herald-Inſel 
bekam. Die letztere hat 4½ Meilen Ausdehnung von Oſt 
nach Weſt und ungefähr 2½ von Nord nach Süd; ihre Ge⸗ 
ſtalt iſt dreieckig, da das weſtliche Ende eine Spitze bildet. 
Sie liegt 710 17“ 45“ N. B., 1750 24“ W. L., ift unge 
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fähr 900“ hoch und beſteht hauptſächlich aus Granit. Die 
Felſen erheben ſich meiſtens ſenkrecht und machen die Inſel 
beinahe unzugänglich. Zahlloſe ſchwarze und weiße Eistaucher 
finden hier einen ſichern Ort für ihre Eier und Jungen. 
Menſchliche Weſen oder Spuren derſelben entdeckten wir nicht. 
Alle eingeſammelten Pflanzen belaufen ſich auf ſieben Spe⸗ 
cies, welche dieſen Gegenden gemein ſind: ein Löffelkraut 
(Cochlearia oblongifolia, DC.), ein Sapifrage (Saxifraga 
rivularis, Linn.), ein Wurmkraut (Artemisia borealis, Pall. ), 
ein Gras (Poa angustata, R. Br.), zwei Mooſe (Polytri- 
chum sexangulare, Hopp, und Bryum lacustre, Brid.) » 
und eine Confervacea (Ulva crispa, Lighif.). 

Wir kehrten um 7 Uhr Abends nach dem Schiffe zurück 
und da der Wind direct vom Eiſe blies, ſo ſetzten wir mit 
Bedauern alle Segel bei, die uns von dieſer intereſſanten 
Nachbarſchaft ſüdöſtlich führten. Am 20ſten ſahen wir Cap 
Lisburne in dichtem Nebel und machten flott, um helles Wetter 
abzuwarten. Am 21ſten landeten wir an dem Vorgebirge. 
Wir fanden keine Spur von der Expedition der Boote und 
ſteuerten deshalb nach dem Hoffnungs-Vorgebirge; hier trafen 
wir die Nancy Dawſon nebſt zweien der Boote, welche nach 
dem Mackenzie-Fluſſe beordert waren. Sie brachten von 
Sir John Franklin keine Nachricht. 

Als die Boote am 25. Juli den Plover verlaſſen, wur⸗ 
den ſie einen oder zwei Tage im Eiſe feſtgehalten, ehe ſie die 
Barrowſpitze erreichten. Hier begegneten ihnen die Einge— 
borenen ſehr freundlich und beeiferten ſich, ihnen beizuſtehen. 
Am 23. Juli, Abends, erreichten ſie Deaſe's-Bucht. Sie 
kamen am Nachmittag des Sten glücklich weiter, verſehen 
mit Vorräthen auf hundert Tage, zehn Kiſten Pemmican- 


ab 


128 


ungerechnet. Die kleine Expedition beſtand aus zwei 27 füßigen 
Wallfiſchbooten und einem Baidar, in allem mit 14 Per⸗ 
ſonen Bemannung. Buy 

Die Nancy Dawſon, welche die Boote bis zur Barrow⸗ 
ſpitze begleitet hatte, erduldete mancherlei Mißgeſchick. Einmal 
wurde ſie an die Küſte geworfen; dann lief ſie an der Küſte 
öſtlich von der Barrowſpitze auf, wo ſie nur durch den Bei⸗ 
ſtand der Eingeborenen wieder flott wurde, die ſich an das 
Gangſpill ſtellten und unverdroſſen halfen. Ferner verlor ſie 
das Bugankertau durch den Druck plötzlich herſchießenden Eiſes, 
‚und entging kaum einer gefährlichen Quetſchung. Herr 
Shedden errichtete ein Wahrzeichen bei Refuge-Bucht; er 
hatte auch einige Proviſion daſelbſt niederlegen wollen, allein 
die Eingeborenen befanden ſich in zu großer Zahl anweſend, 
als daß es unbemerkt hätte geſchehen können. Er fand ein 
anderes kleines Zwiſchenwaſſer unter 7190 5“ N. B., wenig 
ſüdlich von Refuge-Bucht; hier vergrub er aus ſeinen Vor⸗ 
räthen ein Faß Mehl und ein Faß eingemachtes Fleiſch. An 
Refuge-Bucht ließ er Nachricht über die Lage dieſer Lebens⸗ 
mittel. Gegen die Boote bewies Hr. Shedden die äußerſte 
Zuvorkommenheit; er reichte ihnen, was ſein Schiff vermochte, 
und begleitete ſie mit bedeutender Gefahr. Leider war ſeine 
Mannſchaft nicht von derſelben Geſinnung; er hatte zu viele 
Leute für ſein kleines Schiff. 

Nach einigen heftigen Windſtößen und ſehr ſchlechtem 
Wetter, welche die Trennung von dem Schooner und den 
Booten verurſachten, erreichte der Herald Kotzebue-Sund am 
2. September; hier fanden wir den Plover, die Nanch 
Dawſon und die Boote bereits unter Chloris-Halbinſel vor 
Anker. 
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Unſer Waſſervorrath wurde aus den Quellen der Chamiffo- 
Inſel gefüllt, darauf half unſere Mannſchaft das Winter⸗ 
quartier de Plover bereiten. Der Hochbootsmann und einige 
andere Leute baueten mit den Zimmerleuten ein Haus. 

Da Commandeur Moore den Winter in Kotzebue-Sund 
verbringen wollte, ſo wünſchte er einige Häuptlinge zu beſuchen, 
die an einem erheblichen Platze am Fluſſe leben ſollten. Capitain 
Kellett beſchloß ihn mit einer Achtung gebietenden Mannſchaft 
zu begleiten. Am ten brachen wir mit dem Owen, dem. be 
deckten Boote des Plover, dem Kutter des Herald und zwei 
Gigs — deren Mannſchaft und etlichen Officieren auf. Die 
erſte Nacht bivouakirten wir an der Elephantenſpitze, wo die 
ganze Schaar ſich auf die foſſilienhaltigen Eisklippen ſtürzte, 
ohne viel zu finden. Die zweite Nacht erreichten wir ein 
Eskimo-Lager von 22 Zelten und gegen 150 Leuten. Wir 
ſchlugen unſere Zelte dicht neben denen der Eingeborenen auf, 
legten unſer Kupfergeräth, Keſſel, Aexte, Sägen u. dgl. an 
der Küſte aus und waren bisweilen von einem Drittel der 
Eingeborenen umringt, ohne daß uns etwas abhanden kam; 
ſie nahmen es auch nicht übel, wenn wir ſie bedeuteten, zurück— 
zutreten. Sie brachten uns Holz und Waſſer, gaben uns 
Fiſch und Wildprett und boten uns Wallfiſchfett und See— 
hundsfleiſch an. 0 

Die Eingeborenen zeigten ſich ſehr erfreuet und erheiterten 
ſich mit unſerer Mannſchaft an Springen und Laufen. Die 
Schießparthieen wurden immer von einigen derſelben beſucht. 
Sie waren erſtaunt, als ſie ſahen, daß unſere jungen Officiere 
die Vögel rechts und links zu ſchießen vermochten. Bei der 
Abfahrt unſrer Boote bis weit in den Fluß hinauf wurden 
wir von ihren kleinen Kayaks begleitet, die vorauffuhren und 
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mit ihren Rudern ſondirten. Wir hatten in jedem der größern 
Boote Piloten, die beſtändig bei uns blieben und ſich was 
darauf zu Gute thaten, daß fie an der Küſte in unſrer Nähe 
zu bleiben berechtigt waren. 

Ihr Benehmen gegen uns war ſehr verſchieden von dem, 
welches Capitain Beechey erfuhr; dies mag vielleicht unſerm 
Dolmetſcher zuzuſchreiben ſein, der die Abſicht unſers Beſuchs 
erklären konnte. Auch mögen die ruſſiſchen Anſiedlungen zur 
Umwandlung ihrer Sinnesart beigetragen haben. Wir fanden 
bei manchem Eskimo Hemden, Tuche von lebhaften Farben, 
Baumwollenzeuge, bedruckt mit Walroſſen, Rennthieren und 
anderen Thieren, die ſie zu fangen und in Elfenbein auszu⸗ 
ſchnitzen pflegen; ferner Meſſer und Keſſel — alles von den 
ruſſiſchen Niederlaſſungen eingeführt. Beſonders wünſchens⸗ 
werth ſchien ihnen die Erlangung von Feuerwaffen, bei deren 
Losbrennen ſie keine Furcht zeigten. 

Der Buckland war, nach dem Schlamme und den Blättern, 
welche an den Ufern hingen, zu urtheilen, in manchen Jahres— 
zeiten wenigſtens 10 Fuß über dem Spiegel ſeines augen: 
blicklichen Waſſerſtandes. Am 11. September gegen Mittag 
kamen wir, etwa 30 Meilen aufwärts, an eine Stelle, wo 
ein ſchroffer Felſen quer durch ſein Bett lief; über denſelben 
ſtürzte der Fluß mit einem Falle von ungefähr 18 Zoll. 
Hier mußten die größeren Boote anhalten, doch waren wir 
im Stande weiter zu fahren, indem wir die leichteren Boote 
löſchten und hinübertrugen. 

Capitain Kellett wünſchte nach dem Shi zurückzukehren; 
Commandeur Moore und Oberlieutenant Maguire vom Herald 
unternahmen daher allein die weitere Verfolgung des Fluſſes. 
Sie kehrten am 19ten zurück. Es war ihnen gelungen, noch 
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ungefähr 30 Meilen weiter zu dringen. In dieſer Entfernung 
trafen ſie auf nur zwei Eingeborene. Sie paſſirten mehrere 
Stellen, wo ſie die Boote löſchen und überholen mußten. In 
geringer Entfernung vom Ufer fanden ſie Fichtenbäume, die 
zu zweien und dreien zerſtreut ſtanden, und an einem Orte 
mehrere ſchöne Baſaltſäulen. 

Während wir in Kotzebue-Sund lagen, gab der Capitain 
allen entbehrlichen Officieren Erlaubniß, eine Spazierfahrt zu 
den Eisklippen der Eſchſcholtz-Bai zu machen. Die Begierde, 
das Phänomen zu ſehen, und das Verlangen, auf ein oder 
zwei Tage die Eintönigkeit des Schiffslebens durch eine Ver⸗ 
änderung oder irgend eine Zerſtreuung zu unterbrechen, war 
ſo groß, daß die Genehmigung des Capitains kaum bekannt 
war, als ſich eine Geſellſchaft von 8 Officieren bildete und 
augenblicklich zwei Bootsmannſchaften freiwillig zuſammen 
waren. „Jede Vorſicht,“ erzählt Herr Edwin Jago, „und 
alle nöthigen Vorkehrungen waren getroffen, welche der gänz— 
liche Mangel an jenen allbekannten und nützlichen Einrichtungen 
erfordert, die man Gaſthöfe, Wirthshäuſer und Herbergen 
nennt; auch war der Möglichkeit, von widrigen Winden zurück⸗ 
gehalten zu werden, auf 8 Tage vorgeſehen. Um neun Uhr 
Morgens verließen wir das Schiff mit einem Winde, der 
uns eine raſche Ankunft verhieß. Die Bootfahrt gehörte nicht 
zu den unangenehmſten Theilen dieſes Ausflugs, denn wir 
hielten die beiden Boote ſo dicht nebeneinander, daß wir 
plaudern konnten, und ich hätte ſchon wünſchen mögen, daß 
die Entfernung von 6 oder 7 Meilen ſich verdoppelt oder 
verdreifacht hätte. 

„Ein Paar Stunden brachten uns nach der Eſchſcholtz⸗ 
Spitze. Hier erhob ſich die Sonne — deren Wärme man 
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in den Polarkreiſen gern in der Mitte September hat — als 
wolle ſie die Einſamkeit der Gegend verringern und uns eine 
geraume Zeit ihren Anblick von der See aus geſtatten. Auch 
der Wind legte ſich allmälig und das Wetter wurde jo wunder— 
ſchön heiter, daß es eine Luſt war, ſich zu erinnern, daß die 
ſchwarzausſehenden Klippen aus gewaltigen, feſten Eismaſſen 
beſtanden. Der unerfahrenſte Zuſchauer konnte ſich jedoch 
nicht leicht über die unverkennbaren Zeichen der vorgerückteren 
Breitegrade täuſchen, denn die Schneeflocken, die ſich in den 
Bergſchluchten zeigten, und die zahlreichen Züge wilder Vögel 
erinnerten zu deutlich an den ſtrengen Charakter, den die 
Natur nach dem kurzen Zeitraume des ſchnell ſchwindenden 
Sommers annimmt. 

„Um Mittag erreichten wir die Landzunge, welche von 
der Elephantenſpitze hervorragt; auf derſelben ſchlugen wir 
unſere Zelte auf. Wir hatten zuvor ausgemacht, um welche 
Zeit wir zum Eſſen zuſammenkommen ſollten; kaum waren 
wir gelandet, ſo überließen wir daher der Mannſchaft die 
Aufſtellung des Zeltes und die Beſorgung von getrockneten 
Gräſern zur allgemeinen Bequemlichkeit; wir griffen nach 
unſern Flinten und brachen jeder nach der Richtung auf, die 
ihm beliebte, um zu ſehen, ob unſere Vorräthe nicht mit 
einigen Schneehühnern bereichert werden könnten. Da mir nach 
einem langen Marſche nichts von dieſem preiswürdigen Gegen⸗ 
ſtande aufſtieß, ſo beſchloß ich hinzugehen und eine vorläufige 


Anſicht der Eisklippen zu nehmen. Ich traf hier mehrere 


von unſerer Geſellſchaft, und nachdem ich meine Neugierde 
geſtillt, ging ich allein die Thäler entlang. Mehrere Züge 
Schneehühner kamen in Sicht und zuweilen beinahe in Schuß⸗ 
weite. Ich hätte gern einige erlegt und folgte ihnen daher 
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von Stelle zu Stelle; allein ohne Erfolg, denn in der ärger⸗ 
lichſten Weiſe erhoben ſie ſich jedesmal, wenn ich ſie eben 
ſicher hatte und ſchon berechnete, wie viele auf einen Schuß 
fallen würden. Nachdem dieſes erfolgloſe Spiel eine Weile 
gedauert hatte, dachte ich an die Rückkehr und wendete um. 
Ich beſtieg einen Hügel und ſah von demſelben eine Land— 
ſpitze mit einer vorſpringenden Zunge daran. Ohne weiteres 
Bedenken nahm ich ſie für die, wo wir angefahren waren, 
und verwunderte mich, daß ich noch Niemand anweſend ſah. 

„Es war noch einige Zeit vor der feſtgeſetzten Stunde 
des Eſſens; da ich nicht warten mochte, fo beſchloß ich ums 
zukehren und meine Jagd noch einmal aufzunehmen. Ich 
that es mit demſelben Erfolge bis zu der verabredeten Zeit. 
Nun ging ich über den Hügel zurück und fand bei größerer 
Annäherung zu meiner Ueberraſchung, daß die Landzunge nicht 
dieſelbe war, an der wir gelandet. O weh, dachte ich, jetzt 
kommſt du unvermeidlich zu ſpät. Um den kürzeſten Weg zu 
nehmen, entſchloß ich mich der Bucht zu folgen. Ein halb— 
ſtündiges Ausſchreiten brachte mich an den Uferſand; ich 
orientirte mich und hoffte bei ſcharfem Gange in einer halben 
Stunde eintreffen zu können. Allein bald entdeckte ich, daß 
ſeit meiner erſten Anweſenheit die Fluth ſo hoch geſtiegen war, 
daß ich unmöglich auf dieſem Wege fort konnte. Um keine 
unnütze Zeit zu verlieren, wandte ich mich wieder zu den 
Höhen; aber um ſie zu erreichen, mußte ich einen Sumpf 
überſchreiten. Ich machte mich ans Werk und gerieth bald 
bis an den Leib ins Waſſer; da die Tiefe aber nicht zunahm, 
der Grund feſt war und die Entfernung nur noch einige Yard 
betrug, ſo verfolgte ich meine Richtung. Allein obgleich es, 
wie geſagt, nur noch einige Yards waren, ſo koſteten dieſelben 
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mehr Mühe als ich gedacht hatte; denn der Grund ging 
plötzlich in weichen Schlamm über, in dem ich bis an die 
Kniee zu ſtecken kam, ſo daß ich kaum wieder herauskommen 
konnte. Ich hatte keine Wahl: entweder erreichte ich den höheren 
Boden in wenigen Schritten, oder ich blieb in dem Schlamme 
feſtſitzen. Ich ſtrengte daher meine letzten Kräfte an und 
erreichte glücklich ein ſicheres Erdreich. 

„Der raſche Eintritt dunkler Abendlichter ermahnte mich 
zur Eile, damit mich die Nacht nicht überfiele. Als ich mich 
etwas erholt, ſchritt ich zwiſchen Zwergbäumen, dicken Büſchen 
und Geſtrüpp den Abhang hinan. Dies war bald gethan, 
allein als ich die vor mir liegenden Hügel erreicht hatte, 
erwartete mich eine andere Widerwärtigkeit; ich mußte noch 
eine Thalſchlucht durchſchneiden. Die Müdigkeit nöthigte mich, 
ein wenig Halt zu machen; ich fühlte mich von Anſtrengung 
ganz erſchöpft. Ich ſchöpfte zu wiederholten Malen etwas 
Waſſer aus den kalten Schneebächen, welche durch das Thal 
liefen und erfriſchte mich damit ſo weit, daß ich leidlich weiter 
zu gehen vermochte. 

„Der nächſte Hügel gewährte mir abermals keine Aus- 
ſicht, ſondern es lag noch ein höherer Gipfel vor mir. Allein 
ich hatte jetzt den Vortheil, feſten Grund unter den Füßen 
zu ſehen; dies ermuthigte mich. In der Ueberzeugung, daß 
ich nicht weit von den Booten ſein konnte, und da es bereits 
zu dunkeln begann, feuerte ich mein Gewehr mehrere Male 
ab, um meinen Gefährten meine Nähe zu erkennen zu geben 
und ſie auf meine Spur zu leiten. Aber ich erhielt keine 
Antwort. Jetzt machte ich mich mit dem Gedanken vertraut, 
eine ſchlechte Nacht zu verleben, wenn es mir nicht gelänge, 
die Ausſicht des höchſten Gipfels zu gewinnen. Aber ich 
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erreichte ihn endlich und hurra! ich brauchte die Nacht nicht 
in dünner Kleidung, hungrig und durchnäßt in der Bergſchlucht 
zu verbringen, ein Vergnügen, das ich mir ſchon zum Voraus 
mit den ſchrecklichſten Farben ausgemalt hatte — vor mir 
lag die Landzunge mit den beiden Booten und dem Zelte. 

„Jetzt war ich auf dem rechten Wege, und wie dies 
gewöhnlich der Fall und vielleicht ſehr weislich eingerichtet 
iſt, wenn eine bedenkliche Lage einen glücklichen Ausgang 
genommen hat: ſtatt zu bedenken, was ich im entgegengeſetzten 
Falle die Nacht über hätte beginnen wollen, dachte ich an die 
Lücken, welche ich in die Mahlzeit reißen wollte und freuete mich 
des Gelächters, das meine Kameraden auf meine Koſten er⸗ 
heben würden. Sobald meine Ankunft bemerkt wurde, ſchickte 
man mir ein Boot an der Küſte entgegen und nach wenigen 
Augenblicken trat ich in das Zelt, wo mich ein lauter Jubel 
begrüßte. Ich aber hatte ſeitwärts eine Flaſche mit wohl— 
bekanntem Inhalte erſehen, die ergriff ich und that einen 
herzhaften Trunk, denn ich war nicht vermögend, eine Ant⸗ 
wort zu geben. Als man meine Abweſenheit bemerkt, hatte 
man ein Feuer angezündet, Leute ausgeſchickt, um mich zu 
ſuchen, und vor allen Dingen das Eſſen aufgeſchoben. 

„Bald ſaßen wir in der Cabine des großen Deckboots 
und ſpeiſeten. Die meiſten von uns hatten ſcharfen Hunger 
bekommen; nur einer machte eine Ausnahme, der arme Whiffin 
klagte über Seekrankheit. Er hatte ſchon vorher ein leiſes 
Unbehagen empfunden, das er der Beängſtigung über meine 
Abweſenheit zuſchrieb. Allein die Theilnahmloſigkeit, die er 
bei meiner Rückkehr ſpürte, flößte ihm ernſtliche Beſorgniſſe 
ein. Als ich ihn jedoch genaue Anordnungen für ſein Eſſen 
ertheilen hörte, das er unter dem Zelte, wo unſer Nachtlager 
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angeordnet war, einnahm, erkannte ich leicht, daß er einen Anfall 
von Seekrankheit hatte. Die ungemein beſtimmten Befehle, welche 
unſer Freund gab, zeigten deutlich, daß ſein Geiſt nicht von 
der Unordnung ſeines Magens gelitten hatte. Wir landeten 
gleich nach dem Eſſen, und da wir alle ſehr ermüdet waren, 
ſo ſetzte der Schlaf unſerer Heiterkeit raſch ein Ziel; eingehüllt 
in Pelze und Decken, lagen wir bald in ſeinen Armen. 

„Der nächſte Tag wurde einſtimmig der Beſichtigung der 
Eisklippen gewidmet. Gleich nach dem Frühſtück begaben wir 
uns ſämmtlich dahin. Es war ein angenehmer Morgen 
und ein herrliches Wetter, einige Schneeſchauer abgerechnet, 
welche am Vormittage eintraten. Nur wenige Foſſilien wur⸗ 
den aufgefunden, was freilich nicht zu verwundern war, da 
erſt im vorigen Sommer eine Expedition unſeres Schiffes 
hier einen Beſuch abgeſtattet. Der reichliche, manches ſchätz— 
bare Stück einſchließende Fund, den dieſelbe gemacht, war 
allein den dreiundzwanzig Jahren zu verdanken, welche ſeit 
dem vorletzten Beſuche verſtrichen waren. Doch kehrten wir 
nicht ganz mit leeren Händen heim; wir fanden mehrere 
ſchöne Backenzähne und manches andere Stück, ſo daß ein 
großer Sack ziemlich angefüllt ward. 

„Der Tag wurde in mancherlei Weiſe verbracht; jeder 
ſtrebte ſich die Zeit möglichſt zu Nutze zu machen, da beftimmt 
war, daß wir am andern Morgen nach dem Schiffe zurück— 
kehren ſollten. Die geſtrige Heiterkeit und Laune herrſchte 
wiederum bei Tiſch und den meiſten von uns war es gar 
nicht gelegen, daß die Rückkehr für den nächſten Tag feſt⸗ 
geſtellt war; mancher äußerte ſogar die Hoffnung, wir möch⸗ 
ten widrigen Wind bekommen. Auf alle Fälle beſchloſſen 
wir, nichts zu verſäumen; die Nacht geſtattete ein Trink⸗ 
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gelage in dem Zelte — Toafte, Gefänge, Erzählungen und 
Scherze aller Art hielten uns wach bis zum Morgen, worauf 
dem Schlafe ſein unabweisbares Recht gezollt wurde. 

„Nach einem tüchtigen Spaziergange ſchifften wir uns 
am andern Morgen ein und kämpften einige Stunden gegen 
heftigen Wind. Wir ſahen die Unmöglichkeit ein, das Schiff 
zu gewinnen, und kehrten nach der alten Stätte zurück, wo 
ſich das Zelt noch einmal für eine Nacht erhob. Alle waren 
froh darüber, denn unſer Aufenthalt am Lande war nicht 
lang genug geweſen, um uns ein ſtarkes Verlangen zur Rüd- 
kehr nach dem Schiffe einzuflößen. Noch eine heitere Nacht 
wurde gefeiert und früh am nächſten Morgen lichteten wir, 
um uns den Vortheil einer günſtigen Fluth zu Nutze zu 
machen. Der Wind wurde jedoch zuletzt ſo ſtreng, daß wir nur 
mit genauer Noth unter demſelben bleiben konnten. Voll 
Theilnahme ſahen wir die Anſtrengungen der kleineren Boote, 
die mit uns Strich halten wollten, aber es nur bis auf eine 
Meile vom Herald vermochten. Dann ſchopften fie Waſſer 
bis zur Hälfte des Boots und ſahen ſich genöthigt, vor den 
Wind zu gehen und nach der Leeſeite der Chamiſſo-Inſel zu 
ſteuern, wo ſie eine durchaus nicht angenehme Nacht ver— 
brachten. Unſer großes Boot war glücklicher; wir kamen 
um 2 oder 3 Uhr Nachmittags an Bord und bedauerten ſehr, 
daß unſere Gefährten an der Wohlthat trockener Kleider und 
eines guten Mahles nicht Theil nehmen konnten. Erſt am 
andern Morgen konnten ſie das Schiff erreichen; obgleich dieſe 
letzte Nacht die Liebhaberei zu polariſchen Pienies ſehr abge— 
kühlt hatte, ſo zweifle ich dennoch nicht, daß ſie ſich gern 
noch einmal wieder zu einem ähnlichen Vergnügen einſchiffen 
würden.“ f 
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Am nächſten Tage wurden die erſchöpften Vorräthe des 
Plover ergänzt. Er war nicht abgetakelt, auch hatte Com⸗ 
mandeur Moore nicht die Abſicht, es zu thun, bevor das 
Schiff nicht glücklich in der Bucht lag. Wegen eines Unwohl⸗ 
ſeins des Herrn Shedden, von der Yacht, wurde der Unter⸗ 
ſteuermann Parſons, vom Herald, beordert, die Yacht nach 
Mazatlan zu bringen. 

Früh am Morgen des 29. September verließen wir 
Kotzebue⸗Sund mit einer friſchen N. O. Briſe. Die Niede⸗ 
rungen waren bei unſerer Abfahrt bereits mit Schnee bedeckt. 
Die Bäche floſſen indeſſen noch, denn der ganze September⸗ 
monat war in der That auffallend ſchön geweſen; meiſtens 
hatten ſtrenge Winde aus öſtlicher Richtung geherrſcht. So⸗ 
bald wir den Sund verlaſſen, bekamen wir ſchlechtes Wetter. 
Am 2. October Morgens paſſirten wir die Behringsſtraße 
unter heftigen Windſtößen von N. N. W., und um Mitter⸗ 
nacht des 1Iten die Aleutianiſchen Inſeln durch die Straßen 
von Amoukhta, 1170 W. L. Dieſe Straßen ſind 35 Meilen 
breit und frei von den Strömen, die ſich in den übrigen 
Straßen dieſer Inſelkette finden. 

Am 13. October erfuhren wir unter 470 30“ N. B. 
und 1670 W. L. einen heftigen Stoßwind von nördlicher 
Richtung, mit einer ungewöhnlich ſtürmiſchen See, die an 
Bord brach und unſere Decks überſchwemmte. Am 19ten 
hatten wir, 430 N. B. und 1600 W. L., einen anderen 
Stoßwind aus S. S. O. Von hier bis zum 14. November, 
wo wir im Hafen von Mazatlan Anker warfen, war nichts 
bemerkenswerth als das Vorherrſchen von S. O. Winden 
auf 410 N. B., die uns bis auf 100 Meilen an die Küſte 
von San Franzisco warfen, bevor wir N. W. W. erhielten. 
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Zu Mazatlan fanden wir die Nancy Dawſon, welche 
am vorigen Morgen eingetroffen war, und die britiſche 
„Amphitrite“. ; 

Herr Shedden überlebte feine Ankunft in Mazatlan nicht 
lange. Von Haus aus ſchwächlich, hatte er ſehr durch den 
plötzlichen Uebergang aus heißem in kaltes Klima, und von 
der mühſeligen Reiſe gelitten, die er unternommen. Nachdem 
er ſich in der Polargegend bereits ſo ſchlecht befunden, daß 
die Leitung der Nancy Dawſon unſerm Unterſteuermann Par: 
ſons übertragen werden mußte, wurde fein Geſundheits— 
zuſtand täglich ſchlechter, je weiter das Schiff ſich der tropi— 
ſchen Gegend näherte, bis ſeine ſterblichen Ueberreſte am 
17. November auf dem proteſtantiſchen Gottesacker von Mazat- 
lan beigeſetzt wurden. Die Officiere des Herald und der 
Amphitrite, fo wie der britiſche Viceconſul und andere Reſi⸗ 
denten des Hafens erwieſen ihm die letzte Ehre. 

Die Nanch Dawſon verdient in der Geſchichte der See— 
fahrt eine Erwähnung, weil fie die erſte Yacht war, welche 
eine Reiſe um die Welt machte und bis Barropſpitze vor⸗ 
drang. Die edle Geſinnung, die Herrn Shedden zur Auf⸗ 
ſuchung ſeines vermißten Landsmannes anſpornte, wird von 
jedem fühlenden Herzen gewürdigt und künftigen ee 
als ein Beiſpiel vorgehalten werden. 


Capitel VIII. 


Des Plovers Ueberwinterung in Kotzebue⸗Sund. — Herrn Pim's Reife nach 
Michaclowski. 


Bevor wir den Herald auf ſeiner Unterſuchung des 
Golfs von Californien begleiten, ſcheint es zweckmäßig, das 
Schickſal des Plover in dem langen polariſchen Winter mit⸗ 
zutheilen. Das vortreffliche Tagebuch des Herrn Bedford 
Pim ſetzt mich dazu in den Stand. Derſelbe gehörte bis 
zum 17. Juni 1849 dem Herald an und wurde bei der 
Vacanz, welche durch die Abreiſe der beiden Officiere nach 
dem Mackenzie⸗Fluſſe entſtand, auf den Plover verſetzt, bei 
dem er ein volles Jahr blieb. 

„Die Abreiſe des Herald, ſchreibt derſelbe, die Ausſicht 
auf den langen Winter, die Einſamkeit und das traurige 
Anſehen der umliegenden Gegend ſteigerte in unſerer Bruft 
die Empfindungen, welche der plötzliche Verluſt von Gefährten 
und Freunden immer verurſacht. Auch die Eingeborenen, 
deren Leidenſchaft zum Tauſchhandel wir große Vorräthe von 
Fiſchen, Wild und Beeren verdankten, ſtatteten uns am 
9. October in ihren Baidars den letzten Beſuch ab. Jetzt fühl— 
ten wir uns gänzlich von allem menſchlichen Verkehre getrennt. 
Indeß allmälig gewöhnten wir uns an unſere Einſamkeit, 
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und ſuchten durch geiftige und körperliche Bewegung die Zeit 
fo angenehm als möglich zu machen. 

„Das Wetter wurde kalt und ungeſtüm. Schneeſchauer 
und Stürme wechſelten in ununterbrochener Folge. Um 
Mittag des 17ten war die Temperatur der See 280 Fahr.; 
das Waſſer begann Eis anzuſetzen. Raſch bildete ſich eine 
Eisdecke über die Bucht und nach dreißig Stunden hatte die- 
ſelbe bereits ſolche Stärke gewonnen, daß die Mannſchaft ein 
ſchweres Boot eine längere Strecke weit über die Oberfläche 
tragen konnte. Eine Unterbrechung ließ jedoch nicht auf ſich 
warten. Halb fünf Uhr Morgens des 20ſten zerbrach eine 
Springfluth die ganze Eisdecke und nach zwei Stunden war 
keine Spur mehr davon zu ſehen. Dieſer Wechſel dauerte 
nicht lange. Am nächſten Morgen hatte ſich eine neue Decke 
gebildet und am 23ſten war dieſelbe ſo ſtark, daß die Leute 
ſich darauf begeben konnten, um das Schiff loszueiſen. Am 
folgenden Tage fiel das Thermometer auf Null und der Ein— 
zug des Winters war gemacht. 

„Dieſe Anzeichen machten die ſchleunige Einhauſung des 
Schiffs erforderlich. Ein hölzernes Gerüſt, mit Segeltuch 
und Deckleinen überzogen, diente als Dach. Einige Fenſter 
öffneten dem Tageslicht, ſo weit von demſelben noch die Rede 
ſein konnte, den nöthigen Eingang. Drei Feuerſtellen und 
ein Sylveſter-Ofen, die von Zeit zu Zeit geheizt wurden, 
ſpendeten eine angenehme Wärme; kurz was die innere Ein— 
richtung betraf, ſo hatten die Behörden des Seemagazins uns 
ſo vortrefflich mit Allem ausgeſtattet, daß wir uns eines 
hohen Grades von Gemächlichkeit erfreuten. Diejenigen, welche 
fi) in den Ueppigkeiten einer civiliſirten Geſellſchaft befinden, 
lächeln hier vielleicht; allein in einer Gegend, wo ſelbſt die 
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elende Hütte des Eskimo als eine Wohlthat erſcheint und wo 
die Natur ſich nur von ihrer froſtigen, unfreundlichen Seite 
zeigt, wurden die Annehmlichkeiten, mit denen das Schiff aus- 
gerüſtet war, in ihrem vollen Werthe gewürdigt. 

„Es war ein Glück, daß die Einhauſung ſo raſch vor⸗ 
genommen war, denn im October hatten wir ununterbrochen 
ſchlechtes Wetter bei niedriger Temperatur. Gegen Ende des 
Monats war das Eis 3 Fuß dick. Vor dieſem Zeitpunkte 
war es jedoch durch den Wechſel von Ebbe und Fluth mehr⸗ 
fach aufgebrochen und zuweilen zu 20 Fuß Höhe getrieben; 
Anhöhen, Spitzen und Wälle waren gebildet, die einen male⸗ 
riſchen Anblick gewährten und der beweglichen Phantaſie leicht 
das Bild weitläufiger Ruinen vor die Seele riefen. Die 
Aurora borealis wurde mit dem Abnehmen der Temperatur 
häufiger und zeigte ſich in immer größerem Glanze. 

„Wir erwarteten, daß mit der Steigerung der Kälte 
Zeichen von thieriſchem Leben immer ſeltener werden würden. 
Dies war nicht ganz der Fall. Rennthiere zeigten ſich in 
großer Menge und lockten die Jagdluſt ſo ſehr, daß einzelne 
Ausflüge unternommen wurden. Allein Unerfahrenheit und 
Uebereilung ließen uns kein einziges Thier erlegen, wohl aber 
wurden die Heerden ſo geſtört, daß ſie ſpäter nie mehr in unſere 
Nachbarſchaft kamen. Schneehühner und Haſen waren häufig 
und die Jäger bereicherten oft unſere Tafel damit. Wölfe 
und Füchſe belebten zuweilen die Scene; die erſteren kamen, 
vom Hunger getrieben, einige Male auf Schußweite und 
begannen ihr heiſeres Geheul. Bären erſchienen ſeltener; nur 
einer ließ ſich während des ganzen Winters blicken. 

„Obgleich November zu Ende ging, zeigte die Sonne 
doch noch ihre Kugel und ein Unterſchied von 120 machte 
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ſich unter dem Einfluffe ihrer Strahlen bemerklich. Die Tem⸗ 
peratur nahm fortwährend ab; der Wechſel war jedoch wenig 
fühlbar, da er bei ſchönem, ruhigem Wetter geſchah; wir 
konnten uns immer in freier Luft Bewegung machen. Die 
Atmoſphäre dagegen füllte ſich um dieſe Zeit mit Eistheilchen, 
die ſich raſch auf jedem Gegenſtande, der ihr ausgeſetzt war, 
anſammelten. Sie waren ſo klein, daß ſie mit bloßem Auge 
nicht zu bemerken waren; allein ſie zeigten ſich deutlich, ſobald 
eine geringe Wärme über ſie erging. Die Folge davon war, 
daß das Bettzeug, ſtatt an der Luft zu trocknen, unbemerkt 
von Feuchtigkeit durchdrungen war. Mehrere Erkältungen 
waren die Folge davon und gaben uns die Lehre, daß Ge- 
ſundheitsmaßregeln der einen Gegend in einer anderen einen 
nachtheiligen Einfluß zu üben vermögen. a 

„Die Eingeborenen begannen zu Anfang dieſes Monats 
ihre Beſuche zu erneuern. Sie kamen aus erheblichen Ent- 
fernungen und um fo häufiger, je weiter der Winter vor⸗ 
röckte. Sie erſchienen jetzt als ganz andere Weſen. Ihre 
leichten, ſchmutzigen Sommerkleider waren gegen andere ver— 
tauſcht, die dichter anſchloſſen und beſſer gemacht waren. Sie 
waren nicht länger das ſcheinbar furchtſame Volk, welches 
in den kleinen Baidars an die Seite unſeres gewaltigen 
Schiffs heranruderte, ſondern ſchienen das Bewußtſein zu tra- 
gen, daß ſie ſich in einem Elemente bewegten, für welches 
die Natur fie geſchaffen. Ihr Schritt war feſt, ihre Bewe⸗ 
gungen gefällig, die Furcht vor dem weißen Manne war ver— 
ſchwunden und ſie ſchienen mit uns auf dem Fuße völliger 
Gleichheit zu verkehren. So oft ſie kamen, waren ihre Schlit— 
ten mit Wildprett, Fiſch und Pelz beladen. Pelze brachten 
ſie in großer Menge; weil dieſelben mit Begierde gekauft 
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wurden, ſo vermutheten ſie, daß wir Kaufleute wären. Selbſt 
nachdem wir ihnen den Zweck unſerer Ueberwinterung in 
Kotzebue-Sund auseinandergeſetzt, hörten fie nicht auf, uns 
mit Zobel⸗, Hermelin-, Biber-, Fuchs⸗ und anderen Pelzen 
von höherem und geringerem Werthe zu verſehen. Die Fiſche 
waren von angenehmem Geſchmack und nicht ſelten von bedeu— 
tender Größe. Eine Seebarbe, die wir für eine gemeine 
blaue Perle kauften, war dreiunddreißig Zoll lang und wog 
einundzwanzig Pfund. . 

„Einige Eingeborene kamen öfter an Bord; wir hör: 
ten von ihnen, daß ſie häufig lange Reiſen unternähmen. 
Wir ſchloſſen daraus, daß ſie Kenntniß der entfernteren 
Gegenden haben müßten und daß wir vielleicht einige ſchätzbare 
Winke zur Förderung des Zwecks unſerer Reiſe erlangen 
könnten, wenn wir uns frei unter ſie miſchten. In Folge 
deſſen wurde ein Ausflug nach dem Buckland-Fluſſe beſchloſſen. 
Der Commandeur Moore, Lieutenant Cooper und Herr Bour⸗ 
chier benutzten die Wiederkehr der Beſucher und verließen das 
Schiff mit ihnen. Die beiden erſteren beſtiegen Schlitten, der 
letztere ging zu Fuß. Wider Erwarten kehrte die Geſellſchaft 
wenige Stunden nach dem Ausmarſche wieder zurück. Sie 
klagten über die zähe Sinnesart der Eingeborenen und ihre 
Abneigung ihnen förderlich zu ſein. Der Dolmetſcher aber 
gab eine andere Erklärung. Er hatte erfahren, daß die Eski⸗ 
mos über die harte Behandlung der Hunde und über die 
Benutzung des Schlittens zum Sitze für Perſonen unwillig 
geweſen wären. Bei ſpäteren Ausflügen machten wir uns 
dieſe Mittheilung zu Nutzen und erfuhren eine beſſere Bereit: 
willigkeit. r 

„Am 5. December begleiteten drei Officiere, die Herren 
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Bourchier, Stevenſon und ich, eine Parthie Eingeborener zu 
ihren Pourts, oder unterirdiſchen Hütten, an der Hotham⸗ 
Bucht, indem wir 36 Meilen in 48 Stunden zurücklegten. 
Zehn Tage blieben wir bei ihnen. Dieſer Aufenthalt ver⸗ 
mehrte unſer Vertrauen ſo ſehr, daß mehrere andere Reiſen 
nach dem gaſtfreien Dorfe unternommen wurden. Von wel— 
cher Kürze dieſe Ausflüge auch waren, ſo gewährten ſie 
doch den größten Nutzen, denn ſie beugten dem Scorbut, 
dieſem ſchrecklichen Feinde des Seemannes, vor und erhielten 
unſere Geiſter in fortwährender Thätigkeit, da es manche inter⸗ 
eſſante Bemerkung über die Sitten, Gebräuche und die Sprache 
dieſes außergewöhnlichen Volks zu erzählen gab. 

„In einigen Fällen wurde das Vertrauen, das wir in 
die Eingeborenen ſetzten, mißbraucht. Ein Mann ſtahl eine 
Säge, ein anderer ein Bajonnet; andere waren frecher gewe— 
fen und hatten drei ſchwere Eisanker geſtohlen. Dieſer Dieb- 
ſtahl war von dem Spafarief-Stamme begangen; es wur— 
den die Leute deſſelben ſchärfer ins Auge genommen und vom 
Schiffe gewieſen, als wir ſie eines Tages auf der That 
ertappten. Ihr alter Häuptling wurde jedoch zurückgerufen; 
er ſtand einer großen Gegend vor, aus der wir unſere haupt⸗ 
ſächlichſten Vorräthe bezogen; deshalb gebot die Klugheit ihn 
zu Freunde zu halten. 

„Das Ende des Jahres nahete raſch und verkündete ſich 
durch die geringe Dauer des Tageslichts. Am kürzeſten Tage 
begann die Dämmerung gegen 10 Uhr Morgens und ſchon 
um 2 Uhr nach Mittag war ſie zu Ende. Die Temperatur 
blieb im Abnehmen, jedoch nicht gleichmäßig, ſondern an einem 
Tage hatten wir einige Grade über Null und am anderen 
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bitterlich fühlbar; das Thermometer ſtand auf 260 unter Null. 
Nichts defto weniger wurde daſſelbe mit der üblichen Feier— 
lichkeit begangen: die Schiffscompagnie ſpeiſete auf dem 
Deck; allein die kalte Luft wollte nicht beim Eſſen zuſagen; 
wir waren froh, als Fiſch, Wildprett und Plumpudding ver⸗ 
zehrt waren und wir wieder hinunterſchlüpfen konnten. 

„Der Geſundheitszuſtand war im Allgemeinen vortreff— 
lich; da der Capitain den Officieren erlaubt hatte, Ausflüge 
nach ihrem Gefallen zu machen, ſo vergingen die Monate 
Januar und Februar ſo gut als den Umſtänden nach gewünſcht 
werden konnte. Die Ausflüge gingen nach Spafarief- und 
Hotham-Bucht. Im Januar waren ſie am häufigſten, denn 
der Februar war ſo kalt, daß man nicht ohne dicke Verhül⸗ 
lung an die Luft gehen konnte und ſelbſt ſo nicht genugſam 
gegen Froſtbeulen geſchützt war. Ja, am 12. Februar war 
die Kälte ſo ſtark, daß das Thermometer auf 430 unter Null 
fiel; Rum und Queckſilber gefroren faſt augenblicklich, wenn 
ſie an die Luft geſetzt wurden. Wir hofften daher ſehr 
inſtändig auf milderes Wetter und begrüßten mit Freude die 
Zunahme des Tageslichts als den Vorboten einer freund⸗ 
licheren Temperatur. 

„Als der Herald 1848 Kotzebue-Sund beſuchte, hörte 
er von den Eingeborenen, daß ſich einige weiße Männer im 
Innern befänden. Dieſe Mittheilung, die aller zuverläſſigen 
Angaben entbehrte, gab zu mancherlei Vermuthungen Anlaß, 
und war bereits vergeſſen, als der Plover im November 1849 
eine andere erhielt, welche ſagte, daß zwei Schiffe öſtlich von 
der Barrowſpitze geſehen wären. Ich hatte immer die Anſicht 
gehegt, daß man vielleicht beſſere Auskunft erlangen möchte, 
wenn man nach Michaelowski, einem ruſſiſchen Fort, reiſe, 
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welches zwar ſüdlich vom Kotzebue-Sunde liegt, allein den 
Vortheil hat, Verkehr mit mehreren Stämmen zu unterhalten. 
Die erhaltene Nachricht gab dieſer Anſicht neuen Antrieb und 
beſtimmte mich zu dem Erbieten, dieſe Reiſe zu unternehmen. 
Verſchiedene Gründe, die nicht weiter hierher gehören, bewogen 
den Commandeur Moore, es damals abzulehnen. 

„Am 10. März 1850 nun erhielt ich den Auftrag, meinen 
Plan auszuführen und den Dolmetſcher Bosky mit mir zu 
nehmen. Am nächſten Morgen brach ich auf. Das Wetter 
war ſchön, die Temperatur ſtand 170 unter Null bei leichtem 
Südweſtwinde. Die ſchlechten Wege und das ſchwere Gewicht 
der Schlitten, welche Vorräthe für funfzehn Tage, Waffen, 
Munition und andern Reiſebedarf enthielten, geſtatteten nur 
geringen Fortſchritt. Wir gebrauchten fünf Tage bis wir 
ein Dorf in der Nähe der Quelle des Spferief⸗Fluſſes 
erreichten. An dieſem Platze, über den noch kein früherer 
Beſucher gedrungen war, ſchied ich von einigen Officieren, 
die mich begleitet hatten. Sie nahmen nach des Capitains 
Befehle Schlitten und Hunde mit zurück. Jetzt begannen die 
eigentlichen Schwierigkeiten. Die Eingeborenen wollten nicht 
mit ihren Hunden reiſen und ohne den Beiſtand des Häupt⸗ 
lings würde ich nicht weiter gekommen ſein. Er lieh mir 
einen Schlitten und einen Hund und vermochte einige ſeiner 
Landesgenoſſen, noch vier Hunde herzugeben, ſo daß mit den 
beiden, die mir eigen gehörten, die erforderliche Zahl voll⸗ 
ſtändig war. Nach manchen Weitläufigkeiten bequemte ſich 
ein Mann, mir als Führer zu dienen; obgleich die Bezahlung 
feiner Forderung meine Mittel bedeutend verringerte, fo ver— 
ſtand ich mich doch gern zu dieſem Opfer. Er theilte mir 
mit, daß wir in zwei Tagen die Küſte von Norton-Sund 
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erreichen und jeden Abend ein Dorf antreffen würden, in dem 
Speiſe und Wohnungen zu haben wäre. 

„Am 18. März gingen wir von dem betretenen Pfade 
ab und ſchlugen eine ſüdöſtliche Richtung ein. Nach wenigen 
Meilen zeigte ſich, daß die Hunde nicht taugten. Es war 
nothwendig, den einen laufen zu laſſen, ein anderer war zu 
jung, ein dritter zu alt zum Ziehen; ſo machten wir geringen 
Fortſchritt. Beim Einbrechen der Nacht wurde zwiſchen eini⸗ 
gen Fichten Halt gemacht, ein Feuer angezündet und etwas 
Thee und Suppe bereitet. So ein Winterbivouak bietet einen 
ſeltſamen Anblick. Die Reiſenden ſetzen ſich um das Feuer 
und vollziehen verſchiedene Beſchäftigungen; der eine ſchmilzt 
Schnee, der andere trägt Brennholz zu, während der dritte 
den Schlitten auspackt, die Rennthierdecken zum Nachtlager 
ausbreitet o der die Vorräthe zum Kochen anrichtet. Die 
Hunde, welche an die umſtehenden Bäume gebunden ſind, 
zerren an den Strängen, um die hingeworfenen Biſſen zu 
erfaſſen, und erheben hin und wieder ihr langes heiſeres 
Geheul, das die Scene nur noch trauriger macht. 

V Am folgenden Tage gewannen wir mit Mühe und 
Noth den Gipfel einiger hohen Berge und bivouakirten jen⸗ 
ſeit derſelben fpät in der Nacht in einem bewaldeten Thale. 
Der nächſte Morgen ſtellte mit Gewißheit heraus, daß die 
Hunde den Schlitten nicht weiter ziehen konnten, da ſie ſeit 
drei Tagen keine andere Nahrung gehabt hatten als die Ueber⸗ 
bleibſel unſeres Mahls, die nicht zu groß waren, da ſie ſich 
auf eingemachtes Fleiſch und Schiffszwieback beſchränkten. 
Einen derſelben mußte ich erſchießen, weil er krank und lahm 
war; wenn wir ihn im Schnee liegen ließen, ſo wäre ein 
langſamer Tod ſein Schickſal geweſen. Ich hoffte zu gleicher 
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Zeit, daß das Fleiſch deſſelben von den anderen gefreſſen 
würde, allein obgleich ſie vor Hunger umkamen, wollten ſie 
es nicht anrühren. Unter dieſen Umſtänden mußten wir den 
Schlitten ſtehen laſſen. Wir ſchoben ihn unter einige Bäume 
und bedeckten ihn ſo hoch mit Zweigen und Schnee, daß er 
dem Auge verborgen war. Mit der Hoffnung, ihn durch den 
Beiſtand der Eingeborenen wieder zu bekommen, zogen wir 
mit unſeren Waffen und Proviant für zwei Tage weiter. 
Unſer Weg lief durch einen dicht bewaldeten Landſtrich; der 
Schnee war daher weicher und es war gut, daß wir alle im 
Gebrauch der Schneeſchuhe geübt waren, ſonſt würden die 
Drangſale des Marſches ſich mehr als verdoppelt haben. 
Bald dach dem Dunkelwerden rannten die Hunde voraus und 
ſtießen ihr heiſeres Geheul aus, ſichere Zeichen, daß das 
Dorf in der Nähe war. Endlich erſchien es; wir eilten hinein 
und fanden es leer. So hatten wir nach . Mühen 
den Platz erreicht, um die Ueberzeugung zu gewinnen, wie 
wenig auf die Verſicherungen eines Führers zu bauen iſt. 
Wir hatten jetzt nur noch Mundvorrath für einen Tag; nur 
die Hälfte der Reiſe war zurückgelegt und es lagen noch 
80 bis 90 Meilen vor uns. 

„Nach einer ſchlechten Nacht brachen wir mit dem frühen 
Morgen auf, ſeſt entſchloſſen, das nächſte Dorf zu erreichen. 
Die Gegend blieb waldig, allein ſie kam unſeren Vorräthen 
nicht mit einem Stück Wild zu Hülfe. Gegen Abend gewan⸗ 
nen wir von einer hohen Hügelkette die Anſicht der Küſten 
von Norton-Sund. Der Weg abwärts zog ſich lange hin 
und es wurde zehn Uhr, bis die Hunde die Nähe menſchlicher 
Wohnungen anzeigten. Wieder keine Antwort, wieder keine 
Eingeborene, die uns grüßend entgegenkamen; wir überzeugten 
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uns in Bälde, daß feine lebende Seele in den Hütten war. 
Wir hielten Hausſuchung, aber nur etwas Thran und einige 
Lederſtücke wurden gefunden, die, ſo kärgliche Speiſe ſie boten, 
die Hunde vom Hungertode retteten. Unſere Lage war nicht 
beneidenswerth. In dieſen Gegenden thut Nahrung doppelt 
Noth; gegen die Tagesmühe, die wir ausgeſtanden hatten, 
war unſer knappes Mahl von den Ueberbleibſeln unſeres 
Vorraths gewaltig mager. Hunger und Müdigkeit wurden 
jedoch bald vergeſſen; ein großes Rennthierfell, das wir in 
einer Hütte fanden, bildete eine willkommene Decke und nach 
wenigen Augenblicken lagen wir in einem tiefen Schlafe, dem 
erſten, deſſen wir uns ſeit dem Dorfe Spafarief erfreueten. 
„Dieſer Ort ſchien die Ultima Thule unſeres Führers 
zu ſein. Fürwahr, er wußte, daß hier in einer Entfernung 
ein Dorf lag, und er war im Stande, die Richtung auszu— 
finden, weiter ging ſeine Wiſſenſchaft nicht. Ich war jedoch 
froh, daß er bei uns blieb, denn ſeine Erfahrung im Reiſen 
konnte uns von Nutzen fein. Als wir eben aufbrechen woll— 
ten, bemerkten wir, daß wir den Taſchen-Compaß vergeſſen 
hatten; ſo waren wir genöthigt, uns auf die gefrorene See 
zu begeben und der beſonderen Gunſt des Glücks zu vertrauen. 
Ein bleiches Schneetuch lag vor uns ausgeſpannt ſo weit das 
Auge zu blicken vermochte, und Meile nach Meile wurde 
durchmeſſen, ohne das flache Land zu entdecken, welches Cap 
Denbigh mit dem Feſtlande zuſammenhält. Es war bereits 
Mitternacht vorüber, ehe wir nur den Fuß auf feſten Boden 
ſetzten. Wir raſteten einen Augenblick und ſetzten ſogleich 
den Marſch fort, ſo daß wir beim Anbruche des Tageslichts 
über die flache Landſpitze des gegenüber liegenden Strandes 
ſchritten. Jetzt konnten wir unſere müden Glieder nicht 
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weiter tragen; auf die Gefahr hin zu erfrieren, legten wir 
uns nieder. 

„Als der Tag etwas vorgerückt war, erklärte der Füh⸗ 
rer, daß er ein Dorf ſähe. Mit großer Anſtrengung ſchleppten 
wir uns zu den Hütten, um wiederum kein Zeichen von Leben 
zu treffen. Schon gewann die Verzweiflung die Oberhand 
und ſtumpfte uns gegen unſer Schickſal ab: da erſchien ein 
Weib und flößte uns neues Leben ein. Bald waren wir in 
warme Pelze gehüllt und mit Fiſch, Thran und Beeren — 
eine willkommene Koft für verhungernde Menſchen — beivir- 
thet. Die armen Hunde, welche ſechs Tage gefaſtet hatten, 
wurden nicht vergeſſen. Sie erhielten eine Unmaſſe von Fiſch, 
den ich für ein Taſchenmeſſer einhandelte, das ich glücklicher 
Weiſe bei mir hatte. Jetzt aber erklärte Bosky, daß er nicht 
weiter zu gehen vermöge. Der Scorbut brach bei ihm in 
beunruhigender Weiſe aus; ſeine Beine waren in der letzten 
Nacht mit Froſtbeulen überzogen und gewährten einen jäm— 
merlichen Anblick. Ueberdies hatte er beim Aufbruche von 
dem letzten Dorfe einen ſchweren Fall gethan. Nichts deſto 
weniger hatte er in den zweiundzwanzig Stunden unſerer 
letzten Tagereiſe mit uns gleichen Schritt gehalten, und ich 
kann die ruhige Geduld, womit er . Schmerzen a 
nicht genug bewundern. 

„Spät Abends kehrten die Leute von einer Jagdparthie 
zurück und brachten eine gute Beute von Rennthieren mit. 
Wir konnten an dem Mahle derſelben keinen Theil nehmen, 
theils weil wir zu ſchläfrig waren, theils weil die Fiſchſauce, 
d. h. der Thran des genoſſenen Gerichts, unſerm Magen nicht 
bekam. Wir erhielten jetzt die Gewißheit, daß uns zwei 
kleine Tagereiſen nach einem ruſſiſchen Vorpoſten bringen 
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würden, wo wir nach Bosky's Verſicherung auf die freund⸗ 
lichſte Gewährung aller Bedürfniſſe rechnen konnten. Am 
nächſten Morgen brachen wir auf, und da die Eingeborenen 
in derſelben Richtung gingen, ſo erhielt Bosky einen Platz 
auf ihren Schltiten, eine Begünſtigung, die ich zuweilen theilte. 
Nach ſechs Stunden kamen wir an eine einſame Hütte, deren 
Bewohner uns gaſtfreundlich aufnahmen und mit getrocknetem 
Salm, ihrem lieben Thran und Beeren — was * 
abgewieſen wurde. : 

„Eine gute Nachtruhe ſtärkte uns ſehr. Wir trennten 
uns von dem Führer, der mit einem andern Eingeborenen 
nach dem Schlitten zurückkehrte. Bosky und ich machten 
uns am andern Morgen zu Fuß nach dem ruſſiſchen Vor⸗ 
poſten auf, deſſen Entfernung 25 Meilen betrug. Wir hoff: 
ten denſelben mit der Nacht zu erreichen, allein wir hatten 
unſere Kräfte überſchätzt, und obgleich wir öfters Halt mach— 
ten, ſo war mein Begleiter doch bald außer Stande weiter 
zu gehen. Wir fanden den Leichnam eines Rennthiers, das 
von Wölfen über die Klippen getrieben zu ſein ſchien; wir 
beſchloſſen, daß Bosky bei demſelben liegen bleiben ſollte, bis 
ich den Vorpoſten gefunden und ihm Hülfe geſendet hätte. 
Da es Nacht war, ſo hielt ich mich dicht an der Küſte, 
um das Haus nicht zu verfehlen. Ich paſſirte mehrere 
Heerden von Wölfen, deren Geheul meinen Schritt beſchleu— 
nigte, da meine Einbildung mir einen derſelben in voller 
Jagd auf mich zeigte. Glücklicherweiſe erfuhr ich keinen An⸗ 
fall und fand endlich das Haus, das ich ſicher nicht bemerkt 
hätte, wenn ich mich nicht dicht am Lande gehalten. Die 
Bewohner ſchliefen. Ich rief ſie auf und beſtrebte mich, meine 
Geſchichte durch Zeichen zu verſtehen zu geben; verzweifelte 
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aber daran, als es ſich darum handelte, Bosky's Lage be- 
greiflich zu machen: auf einmal erſchien mein armer Kamerad 
ſelbſt. Die Furcht vor den Wölfen hatte ſeine Kräfte wieder 
angeſpannt und ihn glücklich bis an Haus geleitet. 

„Bosky's Verſicherungen über die Gaſtfreundſchaft der 
Bewohner beſtätigten ſich völlig. Gregora, der Herr des 
Blockhauſes, ſetzte täglich ſeine beſten Vorräthe auf den Tiſch, 
deren Wohlthat ſich an der zunehmenden Geſundheit Boskys 
augenſcheinlich zeigten. Als neun Tage verfloſſen waren und 
der Schlitten nicht eintraf, beſchloß ich nicht länger zu warten. 
Ich ſchickte einen andern Mann zur Herbeiſchaffung deſſelben 
aus, ſetzte Bosky in einen gemietheten Schlitten und reiſete 
weiter. Am 6. April, dem 26. Tage ſeit dem Abgange vom 
Schiff, erreichten wir St. Michaels-Fort und wurden von 
dem Commandanten Andrea Guſef aufs freundlichſte empfangen. 

„Anfangs war der Dolmetſcher ganz von Froſt erſtarrt; 
allein er erholte ſich allmälig. Durch feine Vermittlung er— 
fuhr ich, daß einige weiße Männer an dem Ufer des Fluſſes 
lebten, den die Indianer „Ekko“ nennen, und daß der ruſſiſche 
Handel bereits dadurch gelitten hätte. Ich ſchloß daraus, 
daß die Leute von der Hudſon-Bai-Compagnie abgeſandt ſein 
müßten, und ſuchte Guſef einzureden, daß ſie wahrſcheinlich 
die Auffindung Sir John Franklins bezweckten. Weitere Nach— 
fragen machten jene Annahme jedoch ſchwankend. Erſtens 
waren ſie ſchlecht mit Proviant verſehen und hatten ihre 
Percuſſionsflinten gegen Nahrungsmittel vertauſcht. Da die 
Compagnie nur Gewehre mit Feuerſteinen, von denen ſie 
große Maſſen in Lager hat, vertauſcht, und es nicht wahr— 
ſcheinlich war, daß die Beamten derſelben ſich von ihren Privat— 
waffen hätten trennen ſollen, ſo ſchien es, daß jene Leute mit 
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der Compagnie in keiner Verbindung ſtänden. Zweitens mußte 
meiner Rechnung nach der Ort, wo ſie ſein ſollten, zwei- bis 
dreihundert Meilen innerhalb der ruſſiſchen Grenzlinie und 
weit hinauf am Fluſſe liegen — es ließ ſich nicht annehmen, 
daß ein Engländer dorthin dringen ſollte, um Geſchäfte zu 
machen. Endlich wurde geſagt, daß die Geſellſchaft aus zwei 
Officieren und zehn Mann beſtände, offenbar die Mannſchaft 
von zwei kleinen Booten, die mir aus guten Gründen nicht 
vom Mackenzie-Fluſſe gekommen zu ſein ſchienen. Ich ſchloß 
daher, daß die Leute einen Theil von Sir John Franklins 
Expedition ausmachen müßten und on jeden Umſtand über 
ſie zu erforſchen. 

„Da das baldige Aufbrechen des Eiſes in Norton-Sund 
erwartet wurde, ſo verlor ich keine Zeit, zu überlegen, was am 
beſten zu thun wäre. Entblößt von allem Nothwendigen, würde 
es eine Tollheit geweſen fein, zur Aufſuchung jener Leute auf- 
zubrechen. Ich zog daher vor, nach dem Schiffe zurückzu⸗ 
kehren, um meine Nachrichten mitzutheilen und die nöthigen 
Mittel zu einer längeren Fahrt zu erlangen. Da Bosky ſich 
zu unwohl befand, um dieſe Reiſe wieder anzutreten, fo ges 
wann ich einen Halbfarbigen, Namens Neckever, deſſen Fähig⸗ 
keiten ſo ziemlich dieſelben waren, wie die meines bisherigen 
Begleiters. Guſef verſah mich für den Rückweg mit den 
nothwendigen Gegenſtänden, deren Bedürfniß er aus eigener 
Erfahrung kannte. 

„Bei Wiederaufnahme des Wegs vergaß ich nicht an 
meine Hunde zu denken; es gelang mir während des drei— 
tägigen Aufenthalts in Gregora's Hauſe drei Centner zu be— 
kommen, die bis zur Ankunft am Schiffe genügten. Am nächſten 
Morgen brachten die Eingeborenen den Schlitten, den wir 
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zurückgelaſſen hatten. Der Koffer war von den Wölfen ſtark 
gerüttelt, das Brod verzehrt, allein ſonſt nichts beſchädigt. 
Am nachfolgenden Tage reiſete ich ab; ich wählte den Weg 
den wir gekommen. Bei einer paſſenden Gelegenheit vertheilte 
ich einige Geſchenke an meine Gaſtfreunde, was mir jeden 
möglichen Beiſtand verſchaffte, den ſie mir für die Heimkehr 
zu gewähren vermochten. Wir wünſchten ihnen Lebewohl und 
begannen den Weg über die breite Bucht, die Scene unſerer 
früherer Drangſale — indeſſen nicht ganz ohne Unfall. Der 
Tag war trübe und regnicht; der Beſitz eines Compaſſes 
ſicherte uns nicht von einer Abſchweifung vom Wege gegen 
die See hin, wo die Wellen an den Rand des Eiſes ſchlugen. 
Gleich darauf ſahen wir offenes Waſſer, welches mit Treib— 
holz beſäet war. Mit größter Eile ſuchten wir dieſem ges 
fährlichen Orte zu entkommen und erreichten gegen Mitter— 
nacht den Schutz des feſten Landes. Hätte ſich ein Wind 
erhoben, fo wären wir höchſt wahrſcheinlich auf den jerfprengten 
Eisſchollen in die See getrieben. . 

„Am nächſten Abende erreichten wir das verlaſſene Dorf; 
wir fanden eine Familie, die ſich darin niedergelaſſen, und 
erhielten von ihr einige Fiſche und Schneehühner. Letztere 
beſuchen in großer Menge die Büſche der Küſte und werden 
leicht von den Eingeborenen gefangen. Es gelang uns ſo 
viele zu ſchießen, als unſer Bedarf erforderte. Auf dem 
höheren Lande thauete es bereits ſo ſtark, daß Bäche von 
einigen Fuß Tiefe über die Oberfläche des Eiſes rannen. 
Unſere Reiſe wurde dadurch erſchwert, denn alles wurde naß 
und es mußten häufige Umwege gemacht werden. Endlich 
gewannen wir Spafarief⸗Dorf am 25. eurer und das Schiff 
am 29ſten. 
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„In der Zwiſchenzeit hatten die Eingeborenen mehrere 
Mittheilungen über die weißen Männer gebracht, die genau 
genommen in den Hauptpunkten mit denen der Ruſſen über⸗ 
einſtimmten. Ich hegte große Hoffnung, wieder nach Michae⸗ 
lowski zurückkehren zu dürfen, um genauere Auskunft über 
die angebliche Nähe einer Geſellſchaft Weißer einzuziehen. Zu 
meinem Erſtaunen erklärte Commandeur Moore, daß er den 
Gerüchten keinen Werth beimeſſe und folglich meinen Plan, 
ins Innere zu dringen, nicht billigen könne. 

„Während meiner Abweſenheit war die Ausmeſſung der 
Eſchſcholz-Bai begonnen; nach einer Erholung von etlichen 
Tagen wurde ich beordert, an der Operation Theil zu nehmen. 
Mit dieſer Verſtärkung wurde die Arbeit fortgeſetzt, machte 
jedoch geringen Fortſchritt, weil die Winterzeit zu weit vor⸗ 
gerückt war, der Schnee ſehr raſch ſchmolz und Waſſer ſich auf 
der Eisdecke des Meeres anſammelte, fo daß die Schlittenfahrten 
mühſam und beſchwerlich wurden. Da das Waſſer täglich 
zunahm und alle Verbindung mit dem Schiffe abgebrochen 
ha fo wurde im Einklang mit den Juftructionen des Com⸗ 
mandeurs beſchloſſen, über die Elephantenſpitze zu gehen. Die 
Paſſage führte durch zwei Bäche, welche etliche Tage zuvor 
unbedeutend geweſen waren; jetzt aber hatten ſie das Anſehen 
von Flüſſen bekommen. Die Hunde mußten hinüberſchwimmen, 


während wir bis an die Bruſt ins Waſſer gingen, um die 


Schlitten oben zu erhalten und vor dem Andrange des Treib- 
eiſes zu ſchützen. Auf dieſe Weiſe erreichten wir das jenſeitige 
Ufer ohne Schaden; nur war unſer ganzes Gepäck durch— 
näßt worden. 

„Das Seeeis wurde erreicht; allein der Uebergang über 
die Bucht ſtellte ſich ſchwieriger heraus als wir erwartet hatten. 


* 


Bi... 

Das Waſſer ging an manchen Stellen bis an die Achſeln und 
zwanzig Stunden — von 2 Uhr früh bis 10 Uhr Abends 
— wurden erfordert, um eine Strecke von 6 ½ Meilen zurück⸗ 
zulegen. Mit Verluſt eines Schlittens erreichten wir nach 
drei Tagen, durchnäßt, verklommen und hungrig, die Elephanten⸗ 
ſpitze. Alle waren ſo erſchöpft, daß an kein Aufſchlagen eines 
Zeltes gedacht wurde, ſondern Jeder, ohne Erfriſchung zu 
nehmen, ſich in feine Decken einwickelte und augenblicklich ein- 
ſchlief. Die Unmöglichkeit, die Aufnahme der Küſte fortzuſetzen, 
lag auf der Hand; ich begab mich daher am folgenden Abende 
zu dem Capitain und kehrte mit größter Eile zurück, um die 
Vermeſſungsparthie zurückzurufen. 

„Das raſche Nahen des Sommers zeigte ſich überall. 
Zu Anfang Juni war das Land mit Ausnahme der Thäler, 
wo große Schneemaſſen zuſammengewehet waren, frei von 
Schnee. Ein lebhaftes Grün legte ſich über die Landſchaft; 
Gänſe und Enten hatten ſich ſeit der erſten Maiwoche blicken 
laſſen und kamen jetzt täglich in großen Zügen. Der gold⸗ 
farbige Regenpfeiffer, die Schnepfe und zahlloſe N 
Vögel belebten die Luft mit ihrem Geſange; und das ge— 
ſchäftige Summen der Moskitos und das Rauſchen von 
Bächen verkündete, daß der Winter vorüber und der Sommer 
eingezogen ſei. d 

„Sobald die Waſſerſtraßen ſich erweitert hatten und ** 
Schiffe freien Spielraum zu geſtatten ſchienen, wurden a e 
Segel beigeſetzt und der Verſuch gemacht, den Durchgang zu 
ermöglichen. Allein das Schiff hatte kaum einige Yards 
zurückgelegt, ſo blieb es ſtecken und ſaß in dieſer Lage mehrere 
Tage. 

„Am 18. Juni kamen mehrere Eingeborene über das 
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Eis; indem fie mit großer Geſchicklichkeit von einer Scholle 
auf die andere ſprangen. Sie brachten einige Felle zum Tauſch 
und ſagten, daß die Bucht zu verſtopft ſei, um in den nächſten 
vierzehn Tagen eine Bewegung des Schiffs zu geſtatten. Es 
war ihnen geglückt, einige weiße Wallfiſche und Seehunde zu 
fangen, von denen wir Maſſen in offener See bemerkt hatten. 
Da das Eis noch offen blieb, jo machten alle Officiere, mit 
Ausnahme des Capitains und Lieutenants, eine Jagoſtreiferei 
an den Buckland⸗Fluß. Die Paſſage machte ſich ohne größere 
Schwierigkeiten, als daß wir ab und an das Boot vor ent⸗ 
gegenkommenden Eismaſſen behüten mußten. Am 1. Juli kehrte 
die Geſellſchaft wohlbehalten mit einer reichen Beute von 
wildem Geflügel zurück. 

„Mittlerweile hatte das Schiff mehrere heftige Stöße von 
Eisſchollen erlitten, welche dagegen getrieben wurden; glück— 
licherweiſe war ihm kein erheblicher Schaden zugefügt. Eine 
Vorſtellung von der Gewalt der Eisſchollen kann man ſich 
daraus machen, daß das Schiff, obgleich es an hundert Faden 
Kette bei nur drei Faden Waſſer lag, an die Küſte von 
Chloris⸗Halbinſel getrieben wurde. Wir wurden zwar täglich 
mehr frei gelegt, allein es währte bis zum 14. Juli, ehe das 
Schiff zu dem Ankerplatze von Chamiſſo-Inſel gelangen konnte, 
und ſelbſt hier mußte noch große Vorſicht angewandt werden, 
weil mächtige Eisſchollen, die aus dem Sunde trieben, gegen 
die Flanken deſſelben ſchoſſen. 


„Da der Sommer weit genug vorgerückt war, ſo ſahen 
wir alle der Ankunft des Herald entgegen und ſchaueten be⸗ 
ftändig nach der Gegend aus, von welcher das Schiff kommen 
mußte.“ 
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Hier müſſen wir Herrn Pim und feine unternehmenden 
Gefährten verlaſſen, um die Erzählung der Reiſe des Herald 
bei der Ankunft in den Hafen von Mazatlan wieder auf— 
zunehmen. * 


* 


Capitel IX. 


Mazatlan. — Vermeſſungen. — San Joſe. — Guaymas. — Inſeln und 
Häfen des Golſs von Californien. 


Wie groß war unſere Beſtürzung, als wir bei Er— 
reichung von Mazatlan vernahmen, daß die Cholera dafelbft 
wüthe! Nach einer ſo langen Reiſe trafen wir ſtatt der 
nothwendigen Erholung und Zerſtreuung Tod und Trauer an. 
Man konnte kaum durch eine Straße gehen, ohne vor den 
offenen Läden zwei oder drei Leichname zu erblicken, die mit 
Blumen, brennenden Kerzen und allen den Todesdecorationen, 


welche die dortige Landesſitte heiſcht, umgeben waren. In 


den Häuſern der Eingeborenen wurden unabläſſig Gebete an 
die Jungfrau und alle Heiligen geſchickt, und in den Woh- 
nungen der Fremden herrſchte eine peinliche, gedrückte Stim- 
mung, die den gewaltigen Schrecken an den Tag legte, der 
alle Claſſen ergriffen hatte. Wo ein Gefpräd über welchen 
Gegenſtand immer angefangen wurde, wendete es ſich ſogleich 
auf die Plage des Tages — die Vorbeugungsmaßregeln, die 
Nothwendigkeit, ſich vegetabiliſcher Nahrung zu enthalten, und 
den ſchädlichen Einfluß der Nachtluft. Dieſe letzte Vorſicht 
ſchien denn auch mit mehr als gewöhnlicher Sorgſamkeit 
beobachtet zu werden. Kaum trat Dunkelheit ein, ſo wurden 
alle Straßen öde. Nur einige Wächter und die Leute, welche 
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„ 

auf die zur Reinigung der Luft angezündeten Feuer achteten, 
waren zu erblicken. An einzelnen Abenden wurde jedoch dieſe 
Stille jeden Augenblick unterbrochen. Fakeln und Laternen, 
ein Prieſter und das Bild eines beſonders verehrten Heiligen 
auf den Schultern von Negern, zogen durch die Straßen und 
hinterher eine Volksmenge, beſonders Weiber, welche Gebete 
murmelte und von Zeit zu Zeit niederknieete, um den prieſter⸗ 
lichen Segen zu empfangen. 

Das Theater war geſchloſſen, die Stiergefechte ausgeſetzt, 
um der Verbreitung der Krankheit vorzubeugen, aber ſonderbarer 
Widerſpruch! Luſt und Feſtlichkeit herrſchte in manchem Privat⸗ 
hauſe, um was zu begehen? — den Tod eines Kindes! In den 
meiſten Ländern ſind die Eltern troſtlos, wenn ein Sprößling ihres 
Hauſes ſtirbt; nicht fo in Mexiko. Wenn ein Kind im Stande 
der Unſchuld, d. h. vor der Mannbarkeit ſtirbt, ſo glaubt 
man, daß es direct zum Himmel fahre und Engel werde, 
ohne den Weg durch das ſchreckliche Fegefeuer nehmen zu 
müſſen. Sein Tod wird daher mehr für eine beſondere Gunft 
des Himmels als für ein herbes Schickſal angeſehen, und 
dieſe Anſchauung erzeugt den faſt gänzlichen Mangel der 
heiligen Bande, mit denen die Natur ſo weiſe Kind und Eltern 
verknüpft hat. Ein ſolcher Todesfall wird in der frivolſten 
Weiſe gefeiert. Keine Thränen werden vergoſſen, keine Klagen 
ertönen, alles ſchwimmt in Freude und Feſtlichkeit. Der 
Fremde glaubt bei dem Anblick der ununterbrochenen Folge 
von Polkas, Walzern und Contratänzen, er befinde ſich auf 
einem Hochzeitsfeſte, und er iſt, ohne es zu ahnen, Theil⸗ 
nehmer einer Begräbnißfeierlichkeit. 

Ein Proteſtant kann ſich kaum einen Begriff machen, bis 
wohin dieſer Glaube führt. Ich war einmal in dem Hauſe 
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einer europäiſchen Familie, als eine Nachbarfrau eintrat, um 
zu melden, daß ihr jüngſtes Kind dem Tode entgegengehe. 
„Meine theuerſte Dame!“ ſagte ſie, „mein Angelito (Engelchen) 
liegt im Sterben und ich komme, Sie zu bitten, ob Sie mir 
nicht eine Schachtel zu ſeiner Beerdigung geben können.“ Die 
Dame entgegnete, ſie wolle nachſehen und wenn möglich der 
Bitte willfahren. Darauf fuhr die unnatürliche Mutter fort: 
„Die Pathin iſt gegangen, um den Pater mit Muſik zu 
ſchicken, daß er die letzte Oelung vornehme; und fie hat auch 
verſprochen, die Muſikanten und das Feuerwerk zu bezahlen, 
wenn mein Angelito auf den Camposanto (Gottesacker) ge— 
bracht wird. Ich habe eilig zu thun, um alle nöthigen Vor⸗ 
kehrungen zu treffen, damit nichts fehle, wenn es Unſerer 
Lieben Frau gefällt, mein Angelito in den Himmel zu rufen.“ 
Das Kind ſtarb Tages darauf und die ganze Nacht hindurch 
herrſchten Tänze und Feſtlichkeiten in einem Hauſe, das mit 
Trauer erfüllt ſein mußte. 

Die Leichenfeierlichkeit ſelbſt iſt häufig eben fo empörend. 
Der Leichnam des Kindes wird in den größten Pomp gekleidet 
und an einem Stabe aufrecht auf ein Gerüſt geſtellt. In 
dieſer Stellung wird er auf den Schultern von Trägern durch 
die Straßen geführt und bei jedem Schritte hat man das 
widerwärtige Schauſpiel, daß eine ſchwankende Bewegung des 
Kopfes erfolgt. Eine Bande Muſikanten führen den Zug 
an; darauf folgen der Prieſter, die Leidtragenden — wenn 
man dieſes Wort gebrauchen darf — und einige Männer, 
welche zur großen Erheiterung der Menge Raketen und 
Schwärmer werfen. In einigen Gegenden von Mexiko werden 
die Kinder ſogar als Engel gekleidet, mit Gänſe- oder Peli⸗ 
kanflügeln verſehen, an ein Seil zwiſchen zwei Bäume gehängt 
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und in der Luft hin und her gewiegt, während die Freunde 
und Bekannten gleich einer Rotte Wilder im Kreiſe herum⸗ 
tanzen. N 

Wir blieben einige Tage im Hafen von Mazatlan, um 
unſere Geſundheit zu erholen, die von der langen Reiſe, dem 
häufigen Klimawechſel und den geſalzenen Speiſen gelitten 
hatte. Einige Fälle von Scorbut hatten ſich bei der Mann— 
ſchaft gezeigt und ſelbſt einige Officiere fühlten ein unange⸗ 
nehmes Schwellen der Füße und Beine, welches der Vorbote 
der Krankheit zu ſein pflegt. Einige Tage länger auf der See 
würden die Krankenliſte bedeutend vermehrt haben. Wir 
ſtrebten ſehr nach friſchen Gemüſen; leider war Mazatlan 
augenblicklich ein ſchlechter Ort dafür; die Bewohner wollten 
aus Furcht vor der Cholera keine Gemüſe kaufen, ſo daß die 
Landleute wegen Mangels an Abſatz die Zufuhr derſelben 
einſtellten. 

Die Mittheilungen, welche der Herald aus den Polar— 
gegenden gebracht hatte, konnten leicht eine Aenderung in den 
Plan der Admiralität bezüglich der Ausführung der Expedition 
Sir John Franklins bringen und die Mitwirkung unſeres 
Schiffs ferner gefordert werden. Capitain Kellett beſchloß 
daher die zur Auswechslung der Depeſchen mit England er— 
forderliche Zeit zur Vermeſſung eines Theils des Golfs von 
Californien zu verwenden. Die unfruchtbare Beſchaffenheit 
dieſer Gegend und die vorgerückte Jahreszeit flöͤßten mir wenig 
Luſt ein, das Schiff zu begleiten. Ich beſchloß daher, eine 
Reiſe in das Innere von Mexiko zu unternehmen. 

Cortez war der erſte, welcher den Golf von Californien 
erforſchte. Mehrere hierher geſchickte Expeditionen hatten keinen 
Erfolg gehabt; er faßte daher den Entſchluß, ſelbſt einen 
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neuen Streifzug anzuführen. Hiervon wird der Golf von Califor⸗ 
nien zuweilen Cortez-See genannt. Diego Hurtado, Grijalda de 
Cordova, Vasquez de Coronados und Ferdinand de Alarchon 
entdeckten den Fluß Colorado und die Inſel Cerros oder 
Cedros; allein Francisco de Ulloa war der bemerkenswertheſte 
unter den Entdeckern. Dieſer begann ſein Tagewerk in jenem 
Streben begeiſterter Frömmigkeit, gegen welches die bluttrie⸗ 
fenden, unmenſchlichen Handlungen der Spanier jener Zeit ſo 
ſchrecklich abſtechen, daß wir zerknirſcht ausrufen: Wehe dir, 
arme menſchliche Natur! Wenn man weiß, daß dieſe Männer 
die Gefährten eines Cortez und Pizarro und jener Krieger— 
horden waren, welche fo gewaltige Veränderungen in dieſe Ge— 
genden brachten; ſo ſchaudert einem, wenn man eine Stelle 
lieſt, wie die folgende: „Wir ſchifften uns in dem Hafen 
von Acapulco am 8. Juli des Jahres des Herrn 1539 ein, 
indem wir zu dem allmächtigen Gott fleheten, uns mit ſeiner 
heiligen Hand an die Orte zu führen, wo Er verehret ſein 
und ſeinen heiligen Glauben ausgebreitet ſehen will; und wir 
ſegelten von ſelbigem Hafen längs der Küſte von Zacatula 
und Motoſi, welche lieblich und reizend iſt wegen der vielen 
Bäume, die dort wachſen, und wegen der Flüſſe, die durch 
dieſe Gegenden fließen, wofür wir oft Gott, ihrem Schöpfer, 
danken.“ Allein wenn wir uns auch mit dem entſchiedenſten 
Unwillen von den Handlungen eines Cortez und anderer 
ſpaniſcher Krieger abwenden, ſo müſſen wir doch der begeiſterten 
Frömmigkeit der katholiſchen Miſſtonäre Bewunderung zollen, 
die in Gegenden, wo menſchliche Weſen auf der tiefſten Stufe 
der Verderbniß wohnten, alle Mißgeſchicke der Armuth und 
des Elends ertrugen, um die Indianer zu beſſern Sitten und 
zu reinerm Glauben zu bekehren. Obgleich ihr Wirken nur 
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geringe Spuren in der Welt hinterlaffen; obgleich ihre Be⸗ 
ſtrebungen in das Waſſer gepflügt, in den Sand geſäet zu 
ſein ſcheinen, ſo bilden doch ihre ergebenen Tugenden immer 
eine leuchtende Seite in der blutgezeichneten Geſchichte des 
ſpaniſchen Amerika. Der Name Californien iſt für ewig 
verſchmolzen mit der uneigennützigen Frömmigkeit der Fran⸗ 
ziskaner-Brüder. Laſſen wir die Vorurtheile von Nationen, 
Sekten und Bildung beiſeit, und bewundern wir, wo wir ſie 
finden, uneigennützige Frömmigkeit, ergebene Ausdauer im 
Wohlthun, und Heldenmuth in Ertragung körperlicher Leiden, 
der ſelbſt Veteranen, deren Handwerk der Krieg, zur Ehre 
gereichen würde. 

„Der Herald“, fo erzählt Herr Trollope, „ſegelte am 
3. December 1849 in Begleitung der Yacht Nanch Dawſon“ 
ab. Nach einer langwierigen Fahrt von fünf Tagen — die 
Entfernung beträgt nur 180 Meilen — ankerte ſie in der 
Bai von San Joſe del Cabo, wie ſie heißt, um ſich von 
anderen Orten deſſelben Namens zu unterſcheiden; San Joſe 
ſcheint nämlich bei den Spaniern in großer Verehrung ge— 
ſtanden zu haben. Die Rhede von San Joſe iſt offen und 
unſicher, Waſſer iſt leicht zu haben, Wind und Wetter ſind 
unbequem, und bei Fluthzeiten mit N. W. Winden iſt die 
Brandung an der Küſte ſo ſtark, daß es nicht möglich iſt anzulegen. 

„Der Fluß San Joſe giebt dem Thale ein Anſehen von 
Fruchtbarkeit, welches in Californien ungewöhnlich iſt. Das 
Dorf iſt unzuſammenhängend und ſchlecht gebauet; es ver— 
dankt ſeine Entſtehung dem letzten Kriege mit den Vereinigten 


*) Die Nancy Dawſon verließ, unter Commando von J. Hill, 
San Joſe del Cabo am 9. December 1849 und kam im Juni 1850 
in England an. 
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Staaten; hat aber nicht den Anſchein, daß es ſehr zunehme, 
obgleich die Erzeugniſſe der Gegend in einem durchgehends ſo 
unfruchtbaren Landſtriche wie Californien ihm Bedeutung ver⸗ 
leihen müßten. Die Nachbarſchaft beſteht aus Kratern, kegel⸗ 
förmigen Bergen und Hochland, welche die deutlichen Spuren 
vulkaniſcher Thätigkeit an ſich tragen. Pferde find in Menge 
vorhanden; Stiere ſahen wir beſſer als an irgend einem andern 
Theile der Küſte. 

„Die Behörden von San Joſe waren in Furcht vor der 
Cholera, und weil ſie beſorgten, daß wir angeſteckt ſein möch⸗ 
ten, da wir von Mazatlan kamen, wollten ſie uns in Qua⸗ 
rantaine halten; allein ein unverſchämter Yankee kam ans 
Ufer gerannt und ſagte, daß er vom Gouverneur beauftragt 
ſei uns Lebensmittel u. ſ. w. anzubieten. Wir traten in Unter⸗ 
handlung und vereitelten ſo durch einen Handſchlag, wenn es 
ſo zu nennen, die Geſundheitsprobe. Später ergab ſich, daß 
der Menſch durchaus keine Vollmacht hatte, und in jeder 
Hinſicht ein ſchlechter Charakter war. Wir vernahmen, daß 
er zu hundert Streichen auf einen Theil des Körpers verur⸗ 
theilt wurde, die ihm für eine Weile das Reiten verlei— 
den mußten. 

„Nach Aufnahme der Bai, von der wenigſtens erwähnt 
werden muß, daß ſie eine ausgeſetzte, wilde Rhede iſt, ſetzten 
wir unſer Fahrt fort und arbeiteten uns gegen die N. W. 
Winde an, welche an, der californiſchen oder Weſtſeite des 
Golfs herrſchen. Dieſe Küſte iſt mit Inſeln beſäet und zeigt 
die ungewöhnlichſte Formation. Schlöſſer, Thürme, ſcharfe 
Spitzen, Pyramiden, gewaltige Fortificationslinien zeigen ſich 
hier in der ganzen Großartigkeit der Naturgebilde. Auf dem 
Rückwege nahmen wir eine Unterſuchung der Golffeite vor, 
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die zu Cap San Lucas führt, nahmen aber 18 
wahr, in Guaymas einzuſprechen, einem Hafen, den wir am 
Weihnachtstage erreichten. 

„Guaymas iſt wegen ſeiner Erdbildung bemerkenswerth, 
es iſt ein Krater, der auf eine Halbinſel mündet, an deren 
Nordſeite die Stadt iegt. Einen eigenthümlichen Anblick 
gewähren zwei Bergſpitzen, welche bei den Spaniern Tetas 
de Cabra (Geißwarzen) heißen; fie ſtehen an der Nordweſt— 
ſeite der Stadt und man thut gut, ſich beim Anfahren nach 
ihnen zu richten, da die herrſchenden Winde und Strömungen 
hier der Gewinnung des Hafens günſtig ſind. Cap Haro, 
eine ſteile, hohe Landſpitze, die ſich gleich einem Thurme erhebt, 
zeigt ſich vier Meilen ſüdlich vor dem Eingange des Hafens, 
und mehr dem linken Ufer zu liegt biefpejaros «Intel, ſchroff 
und fteil wie die anſtoßende Küfte, die einen Schutzdamm vor 
der Mündung des Hafens bildet und einen ſichern Ankerplatz 
zwiſchen dem Feſtlande und der Inſel abgiebt. Der Hafen 
erſcheint wie ein Gebirgsſee, mit Inſeln auf ſeiner Fläche, 
und die ſchlecht und weitläufig gebaute Stadt in der Ferne. 

„Guaymas iſt ein ziemlich erheblicher Handelsplatz. Seit 
1833 hat es beträchtlich zugenommen, nimmt aber bereits 
wieder ab, trotzdem es eine Niederlage für engliſche und fran⸗ 
zöſiſche Güter bildet. Die nächſte Stadt iſt Petic, oder Her— 
moſilla, welche von den Herren Billings und Hutchinſon 
beſucht wurde. Die umliegende Gegend iſt überaus unfrucht⸗ 
bar. In den Thälern ſind einige Bäume, hin und wieder 
iſt eine Berghöhe mit Buſchwald bedeckt, allein im Allgemeinen 
ſcheint das Land die Mühe der Menſchen nicht zu vergelten; 
denn Dürre iſt der mächtige Feind, welchen der Landbau hier 
zu bekämpfen hat. Von einem Aſtronomen wird es die 
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ſchönſte Gegend der Welt genannt, aber von einem Landbauer 
die ſchlechteſte. Der Cactus iſt das hervorragendſte Gewächs 
unter allen Pflanzen und Geſträuchen; er gedeihet in über⸗ 
mäßiger Ueppigkeit; ich möchte feine außergewöhnliche Beſchaf— 
fenheit, die nur eine Maffe ſucculenter Stoffe iſt, ein mildthätiges 
Geſchenk nennen, welches die Natur Biefem dürren Erdreiche 
verlieh. Wo nur ein Bach vorhanden iſt, entfaltet das Land 
große Fruchtbarkeit. In Guaymas iſt kein Gebäude, welches 
der Erwähnung werth wäre; die Häuſer ſind ſchlecht gebaut 
und liegen unregelmäßig und zerſtreut auseinander. Die halb 
zerfallene Stadt zählt zwiſchen 2— 3000 Einwohner. Als 
natürlicher Hafen iſt dagegen Guaymas einzig in ſeiner Art; 
das Land ſcheint vom Continente mit der Abſicht, einen Hafen 
zu bilden, vorzuſpringen. Wenn ſchon die Tiefe derſelben für 
größere Schiffe nicht zureicht, da der Eingang nicht mehr als 
15 Fuß Tiefe hält, ſo iſt das doch nur ein kleiner Fehler, 
da ſich zwiſchen Pajaros-Inſel und dem Feſtlande eine völlig 
ſichere Rhede ausbreitet. 

„Unſer Aufenthalt war ſehr vergnügt. Die Einwohner. 
zeigten ſich ſehr zuvorkommend und unſer junges Volk — d. h. 
Alte und Junge miteinander — konnten ihrer Tanzluſt reich- 
liche Gewähr ſchenken. Tertullias, Bälle und Petit⸗Soupers 
waren an der Ordnung des Tages. Wir gaben einen großen 
Ball an der Küſte, auf der Punta de Arena, wo ein geräu— 
miges Zelt nebſt Speiſeſaal aufgeſchlagen wurde. Der Tanz 
währte von neun Uhr Abends bis vier Uhr früh. Die 
Schönheit der Mädchen kann ich zwar nicht rühmen; aber ſie 
waren jung, guter Laune und liebten den Tanz über alle 
Maßen: ſie ſchienen nie müde werden zu wollen. Unſere 
jüngern Leute verloren ihr Herz auf vierundzwanzig Stunden 
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und die leidenſchaftlichſten und Wan wohl auch für 
achtundvierzig. 

„Wir blieben hier einen Monat lang, um unſer Schiff 
auszubeſſern und malen zu laſſen. Am 1. Februar fuhren 
wir ab, beſuchten San Marco und die Bai von Mulegi, 
nahmen die Santa Ineza⸗ Inſeln auf, ferner die Bai unter 
der mit Recht ſo geheißenen Landſpitze Pulpito, und Point 
Mangles, das an der Küſte wegen feiner vortrefflich bewaldeten 
Thäler berühmt iſt. Von Point Mangles fuhren wir nach 
den Coronados-Inſeln, maßen die Bai von Lloretto, Car⸗ 
men, die Danzanti-Inſeln und Puerto Escondido. Am 
Sonntag, 24. Februar, erhielt eine Abtheilung, beſtehend aus 
den Herren Hull, Anderſon und meiner Perſon, mit dem 
großen Boote und dem Owen, Urlaub, während das Schiff an 
das jenſeitige Ufer ging und die flache und gefährliche Inſel 
Lobos unterſuchte. Als dies geſchehen, holte er uns von 
Salmas-Bai, Carmen-Inſel, am Sonnabend, 2. März, ab. 
Unter⸗Californien bietet, trotz ſeiner Unfruchtbarkeit, durch 
ſeine eigenthümliche Bildung, ein großes Intereſſe. Wenn die 
Schatten des Abends ſich niedergeſenkt haben oder vor dem 
Anbruche des Tages, bieten die kahlen Gipfel und die von 
Cactus gekrönten Felſen ein Schauſpiel, deſſen großartige 
Schönheit ihres Gleichen ſucht. Die Burgen des Mittelalters 
treten vor unſere Seele, wenn man dieſe ſeltſam geformten 
Geſtade erblickt; obgleich man ſie beſucht, obſchon man weiß, 
daß ſie nur das Werk der Natur, ſo kann man ſich dennoch 
der Täuſchung nicht entſchlagen, daß fie ein Gebilde der 
Menſchenhand ſeien. 

„Am 14. Februar kam ein kleiner Schooner in die Bai 
und landete ſeine Mannſchaft, um Salz einzuholen. Dieſe 
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Leute waren genöthigt, Waſſer und ſonſtigen Lebensbedarf 
mit ſich zu führen, denn nichts iſt in der Umgegend der 
Salzſeen zu finden, von denen die Salinas-Bai den Namen 
führt. Auch auf San Joſe-Inſel ſind ſolche Seen, jedoch 
nicht ſo groß. Sie haben ein ſeltſames Ausſehen, weiß, wie 
vom Waſſer getriebener Schnee. Wir fuhren mit unſeren 
Meſſungen fort. Der Owen, mit Mr. Hull, ermittelte die 
Lage von Santa Cruz, die Südſpitze der Inſel Caralbo, 
während das Schiff die ſteile, wie eine Stadt ausſehende 
Infel Farallon de San Ignacio an dem jenſeitigen Ufer 
unterſuchte und hierauf nach Ballena-Bai an der Inſel Eſpi⸗ 
ritu Santo zurückkehrte. Nachdem wir dieſelbe unterſucht, 
landeten wir an einer felſigen Stelle eine Meile nördlich von 
Ceralbo-Inſel, fuhren von hier nach der Bai San Joſe del 
Cabo und kehrten am 22. März nach Mazatlan zurück, wo 
wir das königlich britiſche Schiff „Inconſtant- fanden.“ 


Capitel X. “ 
Reife ins Innere des nordweſtlichen Mexiko. — Alt-Mazatlan. — San 


Sebaſtian. — Sierra Madre. — Copala. — Santa Lucia. — Durango. — 
Santa Tereſa. — Rückkehr nach Mazatlan. 


Von allen Staaten der Republik Mexiko ſind Sinaloa, 
Durango und Chihuahua am unbekannteſten. Sie ſind theils 
aus Furcht vor den wilden Indianern, theils aus Mangel 
der erforderlichen Mittel von den meiſten Reiſenden vermieden; 
und diejenigen, welche eine allgemeine Beſchreibung des Lan— 
des gegeben, haben jene Gegend oberflächlich behandelt oder 
ſich begnügt, die Hinderniſſe aufzuzählen, welche ſie von dem 
Beſuche dieſes intereſſanten Theils der Conföderation abhielten. 
Für die Botanik und die Naturwiſſenſchaft überhaupt find 
die nordweſtlichen Staaten ein unaufſchloſſenes Feld. Wenige 
Naturforſcher ſind hineingedrungen und die Mittheilungen von 
Liebhabern boten der Wiſſenſchaft in der Regel etwas Neues. 

Dieſe Ausſichten ermunterten mich; ich verlor keine Zeit 
bei den Vorbereitungen zur Reiſe und verließ den Hafen von 
Mazatlan am 23. November mit zwei Mozos und eben ſo 
vielen Maulthieren für das Gepäck. Die Lagunen und 
Mangleſümpfe, welche die Stadt umgeben, der abſcheuliche 
Geruch und die ungeſunden Dünſte, die ſie über die Gegend 
breiten, machten die erſten vier Stunden meiner Reiſe unan⸗ 
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genehm. In dieſer Entfernung hob ſich die Straße ſanft in 
die Höhe und eine reinere Luft machte 'ſich geltend, ohne daß 
die Gegend erheblich beſſer geworden wäre. Es war in der 
heißen Jahreszeit; die meiſten Pflanzen waren ohne Blätter, 
die Gräſer waren ſämmtlich verſengt, und wenn ſich auch 
hier und da einige immergrüne Feigenbäume, Acacien und 
baumartige Cactus oder einige weiße Blüthen von Palo blanco 
(Ipomoea arborescens, Don) ſehen ließen, fo waren fie doch 
zu vereinzelt, um der Landſchaft Leben oder freundliches Aus- 
ſehen zu ertheilen. 

Gegen Mittag erreichte ich den Fluß Mazatlan, paflirte 
denſelben ohne Schwierigkeit, und betrat die alte Stadt des— 
ſelben Namens, die zum Unterſchiede El Preſidio de Mazat⸗ 
lan genannt wird ). Früher in blühendem Zuſtande, iſt fie 
ſeit dem Aufſchwunge des Hafens und der Ueberſiedelung der 
reicheren Einwohner zu demſelben, eine völlige Ruine gewor— 
den. Man trifft manches prächtige Gebäude im mauriſchen 
Styl, mit langen Colonnaden, Schwibbögen, ſteinernen Pila⸗ 
ren und ſchönen offenen Gärten; aber jedes Jahr legt ſie 
mehr in Trümmer. Selbſt die Kirche wurde ſo ſchlecht unter— 
halten, daß nur noch die Mauern davon ſtanden. Die Glocken 
waren ſchon längſt hinter dem Dache her gefallen und hingen 
jetzt an einem Gerüſte, wo fie abendlich geläutet wurden, um 
die Bewohner an die Stunde der Veſper zu mahnen. 

Eine Herberge, oder Meſon, verhieß den Reiſenden und 
ihren Thieren Bequemlichkeit. Mein Führer mochte vielleicht 
ſchon eine Erfahrung gemacht haben, die mir für die Rück⸗ 


*) Der Name kommt von den Aztec-Wörtern mazatl, Hirſch, und 
tlan, Gegend, und bedeutet „Hirſchgegend“, eine Benennung, die ſie 
verdient, da das Hochwild daſelbſt ſehr zahlreich vorhanden iſt. 
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kehr aufbehalten blieb; er vermied dieſelbe und führte mich 
zu dem Hauſe ſeines Compadre (Pathen). Dieſer war ein 
Schulmeiſter, den wir antrafen, als er eben ſeine Zöglinge 
entließ. Er empfing uns mit großer Höflichkeit und ſtellte 
uns fein Haus zur Verfügung. Die Thiere bekamen hinrei⸗ 
chend Sacate (Maisſtroh), wir ſelbſt nahmen etwas getrock— 
netes Rindfleiſch (Taſajo), Eier und Platanen zu uns. Dann 
ſetzten wir unſere Reiſe fort und kamen gegen Dunkelwerden 
zu der Stadt San Sebaſtian, oder La Villia, wie ſie zuweilen 
genannt wird. 

Ich hatte den Ort bereits 1848 in Begleitung meines 
Reiſegefährten Robert Pakenham, beſucht; ſo erſchien ich auf 
einmal in dem Hauſe eines alten Bekannten, Don Alejandro 
Bueſo. Er und ſeine Familie hießen mich herzlich willkom⸗ 
men, umarmten mich nach mexikaniſcher Sitte und drückten 
mir wiederholt die Hand. Ich hatte lange zu thun bis ich 
die Fragen beantwortet, welche der Gaſtherr, ſeine Gemahlin 
und die Töchter an mich richteten. Als dem endlich Genüge 
geſchehen, begannen ſie ihre kleinen Schickſale auszukramen, 
die in der ſüßen caſtiliſchen Sprache und mit der Offenheit, 
welche die Spanier auszeichnet, vorgetragen, nicht anders als 
mich feſſeln konnten. Nach dem Abendeſſen hatte ich eine 
lange Unterredung mit Don Alejandro, in deren Verlaufe er 
mir mittheilte, daß er in Verbindung mit einem deutſchen 
Kaufmanne von Mazatlan den Bau einer der Kupferminen 
von Malpica unternommen habe. Die Wärme, mit der er 
davon ſprach, ließ mich erkennen, daß eine Saite berührt war, 
die immer den höchſten Anklang in der Bruſt der ſpaniſchen 
Amerikaner findet: denn Bergbau und ſchleuniger Reichthum 
ſind bei ihnen gleiche Begriffe. 


7 


174 


San Sebaſtian liegt gegen 1000 Fuß über der See; 
ſein Klima iſt daher geſunder als das von Mazatlan. Es 
hat drei Kirchen und 300 Privatgebäude. Die Zahl der 
Bewohner beläuft ſich ziemlich auf 1000, die einigen erheb⸗ 
lichen Anbau von Mais und Maguei (Agave) treiben und 
aus letztern Aguardiente de Maguei, ein äußerſt berauſchendes 
Getränk, bereiten. Das Fällen von Campeſcheholz (Haema- 
toxylon Campechianum, Linn.), oder Braſil, wie es die 
Mexikaner nennen, iſt eine andre Erwerbsquelle. Das Holz, 
namentlich von den Stämmen der Bäume, welches doppelt ſo 
theuer als von den Zweigen bezahlt wird, geht in großen Maſſen 
nach Mazatlan und bildet, Geld (beſonders Dollars) ausgenom⸗ 
men, den einzigen Ausfuhrartikel. Der Campeſcheholz-Baum 
iſt von mittlerer Größe und hat tiefe, natürliche Furchen, welche 
ein Lieblingsaufenthalt der Schlangen ſind. Wie ſehr dieſe 
Reptilien ſich darin verbergen, kann man daraus erkennen, 
daß ſie oft erſt entdeckt werden, nachdem das Holz geſchnitten, 
auf dem Rücken von Maulthieren an die Küſte geführt, auf- 
und abgeladen, und an Bord der Schiffe gebracht worden, 
die es fremden Ländern zuführen ſollen. 

Anfänglich war die Straße von San Sebaſtian ſehr 
eintönig; ſie lief durch Maguei-Pflanzungen, die ſich durch 
ein ſteifes, unförmiges Ausſehen bemerklich machten. Gegen 
Nachmittag kam ich in eine mannigfaltigere Landſchaft, an 
den Fuß der Anden, an Sierra Madre, wie ſie hier genannt 
werden. Die erdrückende Atmoſphäre verſchwand bei jedem 
Schritte mehr, die Luft wurde kühler und für europäiſche 
Conſtitution angenehmer, und obgleich die ungemeine Trocken— 
heit noch anhielt, zeigten ſich einige Schößlinge von Eichen 
und Fichten. Am Abende des 26. November erreichte ich 
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das Dorf Copala, und am folgenden Tage das Dorf * 
Santa Lucia. 
Täglich begegneten mir Züge von Auswanderern, welche 

zu Land von den Vereinigten Staaten kamen und über 
Mazatlan nach Californien wollten. Sie waren meiſtens * 
ihrer zwanzig bis dreißig beiſammen. Einige von ihnen 

waren anſtändige Leute, allein die größere Zahl ſchien der 

Abhub der Geſellſchaft zu ſein; ſie beſtahlen die Mexikaner, 

wo ſich nur eine Gelegenheit bot, nahmen Mais weg, tödte⸗ 

ten Geflügel und verweigerten die Bezahlung von verabreichten 

Gegenſtänden. An manchen Orten hatten ſich die Eingebore— 


nen genoͤthigt geſehen, ihre Vorräthe und Lebensmittel zu 4 
verſtecken, und es koſtete lange Ueberredung, bis ſie mir die 
begehrten Artikel zukommen ließen. Da in Mazatlan eine 5 
anſehnliche Summe für die Ueberfahrt nach Californien 
bezahlt werden mußte und die Finanzen mancher Auswander— 2 
eben nicht in blühenden Zuſtänden ſein mochten, ſo hatte eine 
beträchtliche Zahl derſelben vor der Einſchiffung Theil an den a 


Guerillas gegen die Comanchen und Apachen genommen, wo— 
für ſie eine gute Bezahlung von der mexikaniſchen Regierung 
erhielten. 

Von allen Orten, die ich in Mexiko geſehen, gefiel mir 
keiner ſo wie Santa Lucia. In einer Höhe von 4000 Fuß 
über dem Meere, das ganze Jahr hindurch mit einem gemä— 
ßigten Klima geſegnet, liegt es in einem romantiſchen Thale, 
welches von Bergen eingeſchloſſen wird, die eine Ausſicht auf 
den Stillen Ocean gewähren. Die Wohnungen der Indianer 
liegen vereinzelt auf dem wellenförmigen Grunde inmitten 
der prachtvollen Vegetation, in der ſich die reizenden Formen 
der Tropen lieblich mit der Flora der gemäßigten Zone 
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verſchmelzen. Die Acacie ſteht neben der Eiche, der Fichte 
und ſtolzen Umbelliferae; Compositae find gemiſcht mit 
Alstroemeriae, Copheae, Lobeliae und Lophospermum, 
aus denen Kolibri Nektar ſaugen. Faſt jede Hecke iſt mit 
der glänzenden Schlingpflanze Ipomoea Schiedeana, Ham. 
überdeckt, deren Blumen fo groß (4 5“ im Durchmeſſer) 
und ſo dicht neben einander ſind, daß die ganze Pflanze ein 
blauer Streifen zu fein ſcheint; deshalb heißt fie in der Volks⸗ 
ſprache Manto de la Virgen, Muttergottesmantel. Eine 
andre hieſige Pflanze von großer Schönheit, die Noche buena 
oder Catalina der Mexikaner (Poincettia pulcherrima), iſt 
gegenwärtig in Europa häufig. Ein Extract der Deckblätter 
giebt mit Kalkwaſſer vermiſcht eine vortreffliche Scharlachfarbe. 
Von Santa Lucia ging ich nach Ocotes — einem Orte, 
deſſen Name von Ocote herkommt, einer Fichte, von welcher 
Pech gewonnen wird — und erreichte am 1. December den 
ano Guadelupe, welcher etwa 6000 Fuß über dem Meere 
liegt. Eichen und zapfentragende Bäume machen den größten 
Theil der Vegetation aus. Während des Aufſteigens zum 
Gipfel der Sierra war die Temperatur allmälig gefallen, 
ohne indeß den Gefrierpunkt zu erreichen. Bei weiterem Fort⸗ 
ſchreiten nahm alles einen winterlichen Charakter an und ich 
überzeugte mich, daß meine beſte Erndte vorüber ſei. Bei 
8000 Fuß verſchwand die immergrüne Eiche und die Fichte 
blieb der einzige Baum. Von Kräutern blieben nur noch 
braune Blätter; die kleinen Bäche, welche in niedrigerer Erhe⸗ 
bung die Waldparthien belebten, waren ein bis zwei Zoll 
dick mit Eis bedeckt. Die Nächte brachten eine bittere Kälte; 
umſonſt verſuchte ich einige Stunden zu ſchlafen; es war 
ſelbſt dicht am Feuer unmöglich. 
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Die Anſiedlungen in der Sierra Madre ſind gering an 
Zahl und vermöge der Trägheit der Bewohner ſchlecht mit 
den Bequemlichkeiten des Lebens verſehen. Mais, Bohnen 
und Chili (Capsicum sp.) iſt alles, was der Reiſende bekom— 
men kann. Von Mais werden kleine Kuchen gebacken, Tor- 
tillas oder Gordas de maiz mit Namen, auf deren Bereitung 
die Frauen beinahe ganze Tage verbringen. In der That 
nimmt die Zubereitung ſo viel Zeit weg, daß in Städten 
und auf größeren Beſitzungen die reicheren Leute eine Tor— 
tillera halten, eine Perſon, welche nichts thut als ſolche 
Kuchen machen. Bohnen dürfen das Nationalgericht von 
Mexiko genannt werden; ſie beſchließen jede Mahlzeit bei Arm 
und Reich und ohne dieſelben würde dem Mexikaner etwas 
an einem guten Mahle fehlen, wie dem Hawaiianer ohne ſei⸗ 
nen Poi und dem Indianer ohne ſein Allerlei. Es wird 
jedoch nur eine einzige Art gegeſſen; dieſelbe iſt braun und 
heißt bei den Aztees Yetl, bei den neueren Mexikanern Frijol, 
bei den Botanikern Phaseolus Hernandezii. Das Eſſen von 
Tortillas und Bohnen, mit Chili gewürzt, war ſchon vor der 
Eroberung von Mexiko gebräuchlich und iſt wahrſcheinlich 
uralt. — Wenn man ſich der Weſtküſte nähert, werden Lebens⸗ 
mittel häufiger; nur gerade bei Mazatlan, wo immer nach 
friſchem Gemüſe ſtarke Nachfrage Seitens der Schiffe, welche 
daſelbſt einſprechen, gehalten wird und ſtets ein beachtens— 
werther Preis dafür zu erlangen wäre, ſind die Leute zu 
träge, um Feldbau zu treiben. Nur etwas Bataten, Bana⸗ 
nen, Kohl und Tomaten find zu haben. Verdolaga (Portu- 
laca oleracea) wächſt wild in der Gegend und wird grün 


auf den Tiſch gebracht. Etwas mehr Früchte und Gemüſe 
Seemann's Reife um die Welt. 2. Bd. 5 12 
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erzeugt San Blas, doch ſteht es weit hinter Panama oder 
Guayaquil zurück. 

Ich ſetzte meine Reiſe über große Ebenen fort und 
berührte Cayotes, El Salto, Llano Grande, Navios, Los 
Miembres und Rio Chico, ſämmtlich elende Hütten. Der 
Weg über dieſe Hochebenen iſt im Winter nicht ohne Gefahr. 
Der immer azurblaue Himmel bezieht ſich unverſehens mit 
Wolken, Schnee beginnt zu fallen, und der Reiſende ſieht ſich 
auf der Straße abgeſchnitten. Liegt eine Hütte in der Nähe, 
ſo mag er ſich retten, wo nicht — und es iſt nur zu oft 
der Fall, da zwanzig bis dreißig Meilen zwiſchen den menſch— 
lichen Wohnungen liegen — ſo iſt er mit ſeinen Thieren den 
größten Beſchwerden preisgegeben. Es möchte noch angehen, 
wenn dies die einzige Noth wäre; aber faſt auf jeder Meile 
ſieht der Wanderer einen oder mehrere Steinhaufen, auf deren 
Spitze hölzerne Kreuze ſtehen: es ſind Denkſteine, deren jeg— 
licher den Platz bezeichnet, wo Menſchen von Räubern erſchla— 
gen worden. An einigen Stellen ſind ſie ſo zahlreich, daß 
der Platz einem Begräbnißplatze gleicht. In anderen Gegen: 
den freuen ſich die Leute, ſich auf einſamer Straße zu begeg— 
nen — „Similis simili gaudet“; aber hier ſpähet einer den 
andern geradezu aus, ſie berechnen ihre Stärke, ſie bereiten 
ſich gegen einen Angriff vor. Schweigend kommen ſie näher, 
meſſen einander mit argwöhniſchen Augen, bis beide den 
üblichen Gruß äußern und jeder nach ſeiner Richtung abzieht. 
Es iſt ein trauriges Leben, wenn man jeden ſeiner Neben— 
menſchen mit Mißtrauen beobachten muß und keinen Schritt 
ohne den Schutz der Waffen vornehmen darf. 

Bei meiner Ankunft in Durango luden mich mehrere 
fremde Reſidenten ein, bei ihnen zu bleiben. An Herrn 
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Waſhington Kerr, einen amerikaniſchen Kaufmann, hatte ich 
einen Empfehlungsbrief des britiſchen Viceconſuls Talbot zu 
Mazatlan. Er war der Erſte geweſen, der mich einlud, ſo 
nahm ich meinen Aufenthalt in ſeinem Hauſe. Ich kann die 
mir von ihm wie von anderen Fremden erwieſene Gaſtfreund⸗ 
lichkeit nicht zu viel rühmen. Sie behandelten mich mit der 
größten Aufmerkſamkeit und immer werde ich mich mit dem 
Gefühle der Dankbarkeit ihrer liebevollen Theilnahme erinnern. 
Während meines kurzen Aufenthalts machte ich die Bekannt⸗ 
ſchaft dreier Perſonen, die mir von mehr als gewöhnlichem 
Intereſſe waren. Die erſte war eine Nichte Bolivar's, eine 
vollendete Dame, welche fünf europäiſche Sprachen mit der 
größten Geläufigkeit ſprach, und gegenwärtig an einen deut⸗ 
ſchen Kaufmann, Herrn Lehmann, verheirathet iſt. Der zweite 
war ein Abkömmling Montezuma's, des Kaiſers von Mexiko, 
der deshalb von den Einwohnern El Emperador genannt zu 
werden pflegte, und einen Poſten an der Münze bekleidete. 
Ich glaubte in ſeinem Geſichte eine gewiſſe Aehnlichkeit mit 
den Zügen zu entdecken, welche das Antlitz ſeines großen 
Ahnen ausgezeichnet haben ſollen. Zum dritten nenne ich 
Don F. Ramirez, den Hiſtoriker, welcher Prescott's vortreff— 
liche „Geſchichte der Eroberung von Mexiko“ ins Spaniſche 
überſetzt und dieſelbe mit einem Bande Anmerkungen und 
Zuſätze bereichert hat. Ramirez beſitzt eine tiefe Kenntniß 
der Aztec-Zeichenſchriften und denkt eine Darſtellung der 
Urgeſchichte der Anahuae-Stämme, ihres Urſprungs, ihrer 
Wanderungen und der endlichen Niederlaſſung auf den Ebenen 
von Mexiko herauszugeben. Er hat eine ſehr bedeutende 
Bücherſammlung, die jedes Buch enthält, das den entfernteſten 


Bezug auf ſein Lieblingsſtudium hat, von dem umfang⸗ 
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reihen Werke des Lord Kingsborough bis zum kleinſten 
Pamphlet. . 

Die Stadt Durango liegt in einer weiten Ebene etwa 
6000 Fuß über dem Meeresſpiegel, und iſt in regelmäßigen 
Vierecken erbauet. Sie wird zuweilen Ciudad de los Alacra⸗ 
nes genannt, weil ſie beſonders in den Sommermonaten von 
Skorpionen heimgeſucht wird, die für ſehr giftig gehalten 
werden und den Tod vieler Leute verurſacht haben ſollen. 
Dieſelben find fo überhäuft, daß die Regierung ſich genöthigt 
geſehen hat, einen Preis auf ihre Vertilgung zu ſetzen. Ob 
wirklich ein einzelner Biß zu Durango lebensgefährlich iſt, 
habe ich nicht mit Zuverläſſigkeit ermitteln können; allein mich 
verſicherte ein Herr, dem ich Glauben beimeſſen darf, daß er 
einen Knaben von mehreren Biſſen habe ſterben ſehen. Der 
Knabe hatte Skorpionen in eine Flaſche geſammelt und die— 
ſelbe unter ſein Gewand, auf der Bruſt verborgen. Er miſchte 
ſich darauf ins Spiel mit anderen Knaben, fiel und zerbrach 
die Flaſche. Die Skorpionen fielen ſogleich über die nackte 
Bruſt her und ſpritzten ihr Gift ein. Der arme Knabe ver⸗ 
ſchied am folgenden Tage. 

Die Häuſer haben etwas vom mauriſchen Styl, ſchöne 
Colonnaden, Bögen und Hofräume. Die letzteren ſind mei⸗ 
ſtens mit Apfelſinen- und Granatbäumen bepflanzt und dienen 
gelegentlich auch zu Ballräumen, in welchem Falle fie über- 
zogen und mit Teppichen belegt werden. Unter den öffent⸗ 
lichen Gebäuden find die Kirchen und Klöſter die ſchönſten. 
Es iſt auch ein Theater vorhanden, das ſich jedoch in ſchlech⸗ 
tem Zuſtande befindet, und eine Plaza de Toros, wo faſt 
jeden Sonntag Nachmittag Stiergefechte gehalten werden. 
Die Hauptpromenade iſt die Alameda, ein mit Pappeln, Wei⸗ 
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den, Eſchen und Roſen bepflanzter und mit zahlreichen Stein- 
bänken verſehener Platz; derſelbe wird in ſchönſter Ordnung 
gehalten und Nachmittags, namentlich Sonntags, hält es alle 
Welt, Reich und Arm, für eine Nothwendigkeit, hierher zu 
gehen, ſei es zu Fuß, zu Roß oder zu Wagen. 

Das Klima iſt wie in dem größten Theile des mexikani⸗ 
ſchen Hochlandes, trocken, aber angenehm. Uebermäßige Hitze 
oder Kälte kennt man nicht. Gegen Ende Februar hören 
die Nachtfröſte auf und der Frühling beginnt. Pappeln und 
Weiden treiben grün, Pfirſiche und Aprikoſen entfalten ihre 
Blüthen. Aber die Wärme iſt nicht vermögend, die geſammte 
Natur zu erwecken, obgleich ſie während der Monate April 
und Mai ſtark zunimmt. Die Felder bleiben dürr, bis Aus⸗ 
gangs Mai oder Anfangs Juni belebende Regen eintreten, 
die bis in die erſte Septemberwoche dauern. Nach wenigen 
Tagen iſt alles lebendig geworden und die Vegetation ſchrei— 
tet mit außerordentlicher Raſchheit fort. Der Winter iſt nicht 
ſtreng; im October beginnen die Nachtfröſte; Schnee fällt 
ſelten und bleibt nie lange liegen. 

Die Umgegend von Durango iſt dürr und dünn bewal⸗ 
det; fie weiſ't nur ſieben Species einheimiſcher Bäume auf, 
nämlich: eine Weide, eine Acacie, eine Prosopis, einen Cra- 
taegus, Taxodium distichum, Casimiroa edulis und Yucca 
aloifolia. Dieſe bilden mit etlichen Sträuchern Acanthaceae, 
Compositae, Scrophularineae und Cacteae und den über 
all herrſchenden Agaven den Hauptbeſtandtheil der Flora. 
Die runden Cacteae, von den Eingeborenen Visnagas 
geheißen, werden ſtark zur Bereitung eines Backwerks benutzt, 
das in den Straßen der Stadt unter dem Namen Dulce 
de visnagas feil geboten wird. Ungefähr eine Meile nörd— 
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lich von der Stadt liegt der Cerro de Mercado, ein eiſenhal⸗ 
tiger Berg, den Opuntias bedecken. 

Die Gärtnerei ſteht in der Stadt Durango pr niedriger 
Stufe. Von Kunſt kann durchaus keine Rede fein. Die 
ganze Pflege, welche man auf Früchte und Gemüſe verwendet, 
beſteht darin, daß der Boden etwas aufgelockert, bepflanzt 
und bewäſſet wird. Obgleich unter ſolchen Umſtänden viele 
der europäiſchen Nutzpflanzen nicht gedeihen, ſo wachſen jedoch 
andere ſehr üppig. 

Die verſchiedenen Kohlarten erreichen einen hohen Grad 
von Vollkommenheit. Der braune, weiße, rothe und Savoyer 
Kohl ſind ausgezeichnet, alle werden aber übertroffen von dem 
Blumenkohl. Köpfe des letzteren von zwei Fuß im Durch⸗ 
meſſer, von denen ein einziger eine Eſelsladung ausmacht, 
ſind keineswegs ungewöhnlich. Die Mexikaner ziehen ihn 
nicht aus Samen, ſondern pflanzen ihn durch Stecklinge fort, 
welche von den wieder austreibenden Strünken gewonnen wer⸗ 
den und zwei Jahre gebrauchen, um auszuwachſen. Der aus 
europäiſchen Samen gezogene Blumenkohl erreicht nie dieſe 
Größe, daher die Ausbildung weniger klimatiſchen Verhält⸗ 
niſſen, als der Fortpflanzungsmethode zugeſchrieben werden 
muß. Kohlrabi, Lattich, Rüben, Steckrüben, Gurken und 
Melonen werden mit Erfolg angebaut. Erbſen kann man 
das ganze Jahr hindurch haben. Vom Spargel ißt man nur 
das aufgeſchoſſene grüne Kraut, die noch weißen Sprößlinge 
führen den Namen Asparago de los estranjeros (Spargel 
der Fremden), da dies Gemüſe in ſolchem Zuſtande zu eſſen 
durch Europäer bekannt wurde. Kartoffeln kommen vortreff— 
lich fort. 

Von Schalenobſt hat man Aepfel, Birnen und Quitten. 
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Die Aepfel, obgleich fie reichlich tragen, entbehren des Wohl: 
geſchmackes, welcher ſie im nördlichen Europa auszeichnet. 
Birnen ſind ziemlich gut, auch läßt ſich dieſes von der Quitte 
ſagen, einer Frucht, die ſehr viel zu „Dulce“ benutzt wird. 
Unter dem Kernobst find es vorzugsweiſe die Pfirſiche, von 
denen man viele Spielarten zieht und durch ein üppiges Ge- 
deihen derſelben belohnt wird. Pflaumen und Zwetſchen find 
ebenfalls häufig. Kirſchen hat man bis jetzt noch nicht ein— 
geführt; eben fo verhält es ſich mit der echten Kaſtanie, wel— 
cher das Klima gewiß zuſagen würde. Erdbeeren wachſen 
vortrefflich und tragen reichlich Früchte. Ueber das Gedeihen 
der Himbeeren, welche erſt kürzlich eingeführt ſind, läßt ſich 
noch nicht entſcheiden. 

Von einer Stadt, in welcher der Anbau von Nutzpflan⸗ 
zen noch auf ſo niedriger Stufe ſteht, iſt es kaum zu erwar⸗ 
ten, daß die äſthetiſche Gärtnerei ſich einer höheren Ausbil— 
dung zu erfreuen habe. Es ift keineswegs zu verkennen, daß 
die Einwohner Durango's Gefallen an Blumen finden, wenn— 
gleich ihnen der feinere Geſchmack für dieſelben abgeſprochen 
werden muß. Die Höfe der Häuſer find mit Apfelfinen, 
Chirimoya und Granatbäumen bepflanzt, in den Gallerien 
erblickt man Töpfe, in denen Roſen, chineſiſche Chryſanthemen, 
Levkojen, Pelargonien und Agapanthen gezogen werden. Doch 
hierauf ſcheint ſich die äſthetiſche Gärtnerei zu beſchränken. 
Eigentliche Blumen- und Luſtgärten im europäiſchen Sinne 
des Wortes kennt man nicht. Außerhalb der Stadt befinden 
ſich einige Alleen aus Pappeln, Weiden und Eſchen, in denen 
Roſengebüſche und Sitze für die Spaziergänger angebracht 
find. Einige der anſäſſigen Fremden beſitzen niedliche Blumen— 
anlagen, doch ſelbſt dieſe Schöpfungen erheben ſich nicht über 
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den Rang der Hausgärten. Beſondere Erwähnung verdient 
der Garten des Dr. Kegel, der am weſtlichen Ende der Stadt 
gelegen und deshalb wichtig iſt, weil aus demſelben eine 
Menge von Nutzpflanzen, welche dieſer eifrige Gartenfreund 
aus Europa kommen ließ, verbreitet worden ſind. Eine 
Anzahl von Früchten und Gemüſen, die jetzt die Tafel der 
Mexikaner ſchmücken, wurden durch Dr. Kegel eingeführt; 
auch war er der Erſte, welcher in dieſem Theile der mexikani⸗ 
ſchen Republik ein Orchideenhaus erbaute. 

Die vorzüglichſten einheimiſchen Früchte find: der Tejo- 
cote, oder Texocotl (Crataegus Mexicana, DC.) und der 
Zapote blanco (Casimiroa edulis, LI. et Lex.), eine Au- 
rantiacea. Letzterer iſt ein Baum, der einen merkwürdigen 
Trieb hat, ſich den verſchiedenen klimatiſchen Verhältniſſen 
anzubequemen. Er wächſt von der Küſte bis zu einer Erhe—⸗ 
bung von 7000 Fuß und bringt überall die reichlichſte Menge 
köſtlicher Früchte hervor. Er war den Aztees wohl bekannt; 
fie nannten ihn Iztactzapotl und auch Cochitzapotl. Der 
erſtere Name beſteht aus den Wörtern iztac, weiß, und tzapotl, 
Sapote. Tzapotl, wovon die ſpaniſche Benennung Zapote 
(Sapote) gemacht iſt, bedeutet eine ſaftige Frucht mit großen 
harten Samenkernen, wie z. B. die von Lucuma, Anona, 
Achras u. ſ. w., ein Wort, wofür unſere botaniſche Kunſt⸗ 
ſprache bis jetzt noch keinen völlig bezeichnenden Ausdruck hat. 
Der andere Name, Cochitzapotl, kommt von Cochi, ſchläf⸗ 
rig machen, und tzapotl, Sapote, weil die genoſſene Frucht 
einſchläfert ). 


) Hernandes, in feiner Historia Plantarum, Lib. II. Cap. 142 
(Ausgabe Madrid 1790) giebt einen trefflichen Bericht über dieſen 
Baum, ſeine ökonomiſche und medieiniſche Brauchbarkeit. 
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Mein Plan war urſprünglich Chihuahua zu befuchen. 
Die hauptſächlichſte Veranlaſſung, die mich zur Abänderung 
deſſelben beſtimmte, war die Jahreszeit. Ich hatte den ver— 
heerenden Einfluß des Winters auf die Pflanzen in den 
Hochlanden geſehen und mußte mich deshalb ſo viel als mög— 
lich von weiterm Vordringen nach Norden enthalten. Ein 
anderer Grund war die große Gefahr, welche Jedermann 
läuft, der ſich nach Chihuahua begiebt. Die Fluth der Civi— 
liſation dringt von Norden und Oſten hart heran und treibt 
die Indianer alle in die Spitze, welche die Staaten Chihua— 
hua, Sonora und Durango bilden. Die Mexikaner, zum 
Widerſtande zu ſchwach, ſind beſtändig im Weichen. Auf dieſe 
Weiſe ſind in den letzten wenigen Jahren die oben genannten 
Staaten entvölkert und ruinirt. Die Wilden verſchonen Nie— 
mand; jeder weiße Mann, der in ihre Hände fällt, ſtirbt 
eines grauſamen Todes. So groß iſt der Schrecken, den ſie 
einflößen, und ſo verwegen ihr Muth, daß ſie in die Straßen 
Durango's — eines Orts von 22,000 Einwohnern — nach 
allen Seiten hin raubend und mordend eindrangen. Die 
mexikaniſche Regierung verkennt die Gefahr nicht. Sie hat 
mehrere Guerillasbanden gebildet, welche aus Nordamerikanern 
und anderen Ausländern beſtehen; dieſe greifen die Cuman— 
chen an und erhalten für jeden eingebrachten Kopf 200 Doll. 
Allein die Indianer ſind ſo zahlreich, daß dieſe ſchreckliche 
Maßregel bis jetzt wenig Erfolg gehabt hat. 

Ich wählte nun eine ſüdweſtliche Richtung, die Straße 
von Tepic. Am 2. Januar 1850 verließ ich Durango. Am 
öten erreichte ich Mesquital, ein anſehnliches Dorf, deſſen 
Name die Beſchäftigung der Bewohner, Bereitung des Mes— 
quitalgetränks aus den Agaven, anzeigt. Beim Weitergehen 
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überſchritt ich den Fluß Mesquital, deſſen Ufer von den rie- 
ſigen Bäumen des Taxodium distichum beſchattet waren. 
Dieſer Baum — ſpaniſch Sabino, in Aztec Ahoehoetl — 
wächſt beſtändig in der Nähe von Buchen, gleich dem Cedro 
de la Sierra (Chamaecyparis thurifera, Endl.). Oft 
erfüllte es mich mit Freude, wenn nach langem, vergeblichen 
Suchen nach Waſſer die Wipfel einiger Sabinos ſich zeigten: 
ich fand jedesmal was ich begehrte. Bis Mesquital waren 
viele große Landgüter; jenſeit deſſelben öffnete ſich eine trau— 
rige Gegend. Weder Häuſer, noch Menſchen: die Straßen 
gebirgig und kaum zu erkennen; denn nur wenige Indianer 
ziehen über dieſelbe, da die Hauptverbindung zwiſchen Durango 
und Tepic über Guadalajara führt. Ich ſammelte aber eine 
gute Menge Pflanzen, denn die Vegetation hatte nicht ſo ſehr 
vom Froſt gelitten, wie in dem Theile von Sierra Madre, 
durch welchen ich auf dem Herwege von Mazatlan gekom— 
men war. 

Am 12. Januar kam ich zu dem Dorfe Santa Tereſa, 
zwei Tagereiſen von Tepic. Dieſes Dorf iſt von Eichen- und 
Fichtenwäldern umgeben und wird von den Coras bewohnt, 
einem Indianerſtamme, den die Jeſuiten im vorigen Jahr- 
hundert zum Chriſtenthume bekehrt haben. Es gab nur drei 
Perſonen im Orte, die Spaniſch ſprachen, alle übrigen redeten 
ihre eigene Sprache. Die Bewohner ſchienen wackere Leute 
zu ſein, die ich faſt beleidigte, weil ich im Zelte ſchlief und 
nicht zu ihren Häuſern kam. Sie verſuchten mehrere Male 
mir zu verſtehen zu geben, daß ſie nicht wie die Apachen 
wären und keine Gemeinſchaft mit den Comanchen hätten. 

Ich blieb fünf Tage in Santa Tereſa, ging bis auf eine 
Tagereiſe von Tepic und kehrte dann nach Durango zurück, 
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um eine andere Richtung zu nehmen, die mich nach einem 
Orte führte, der Guajolote hieß. Die Indianer von Gua⸗ 
jolote und der Cora-Stamm überhaupt kochen und eſſen die 
Blumen von Yucca aloifolia und verſchiedenen Agaven. 
Welch wunderbares Gewächs iſt doch die Agave! Kein Theil 
chen von ihr, das nicht auf die eine oder andere Weiſe benutzt 
würde. Im Ecuador fand ich die ſchwammige Subſtanz des 
Blüthenſtiels als Zunder benutzt, und die grünen Blätter in 
allen Schulen als Papier. Bei den Aztecs beſtand eine 
Strafe darin, daß die dornigen Spitzen der Blätter in die 
Haut gedrückt wurden, wie man aus ihren bildlichen Schrif— 
ten erſieht. 

In Durango machte ich die Bekanntſchaft des berühmten 
Pianiſten und Componiſten Herz, der eine Künſtlerreiſe durch 
Mexiko gemacht hatte und ſich auf dem Wege nach Califor— 
nien befand. Er war in jeder Stadt, die er berührt, mit 
Auszeichnung empfangen — ein Fürſt hätte keine größere 
Ehre erfahren können. Er hatte eine „Marcha nacional“ für 
die Mexikaner componirt, welche ſo volksthümlich wurde, daß 
die Regierung ihn erſuchte, auch eine Nationalhymne zu com— 
poniren. Er nahm die Aufforderung an, aber es währte 
lange, ehe er taugliche Worte bekommen konnte. Eine Fluth 
von Gedichten war eingeſandt, ohne daß eines den Compo— 
niſten begeiſtern konnte. Endlich ſchrieb ein junger Engländer, 
welcher in Mexiko lebte, die gewünſchten Zeilen, die ſchnell 
in Muſik geſetzt waren. 

Da Herr Herz hörte, daß ich nach Mazatlan gehen 
würde, bat er um die Erlaubniß mich zu begleiten. Ich war 
ſehr erfreuet, dieſe Begleitung zu erhalten, denn die Straße 
nach der Weſtküſte machten die Comanchen unſicher, welche 
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erft kürzlich mehrere Rancheros getödtet hatten. Wir ver- 
ließen Durango am 13. Februar. Verſchiedene Plätze, durch 
die der Weg führte, waren entweder von den wilden India⸗ 
nern niedergebrannt oder verlaſſen. Dem Himmel Dank, wir 
ftießen auf keine Wilde. Am 22. Februar langten wir wohl⸗ 
behalten in Mazatlan an, wo wir gaſtfreundlich von dem 
Hauſe Lomer, Melcher u. Comp. aufgenommen wurden. 
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Capitel XI. 


Abreiſe von Mazatlan. — Dritte Reiſe in die Polargegend. — Honolulu. — 
Aleutianiſche Inſeln. — Kotzebue-Sund. — Cap Lisburne. — Ankunft 
des „Inveſtigator“. — Norton⸗Sund. — Grantley⸗Hafen. — Die 
„Entrepriſe“. — Der Herald kehrt nach den Sandwich-Inſeln zurück. 


Der Herald verließ Mazatlan am 4. April 1850, 
bekam am 20ſten deſſelben Monats die Inſel Clarion in 
Sicht und warf am 16. Mai Anker im inneren Hafen von 
Honolulu, Oahu. Er blieb funfzehn Tage in dem Hafen, 
um Vorkehrungen für die dritte Reiſe nach dem Nordpol zu 
machen und die Ankunft der britiſchen Schiffe „Entrepriſe“ 
und „Inveſtigator“ abzuwarten, welche nach ihrer Rückkehr 
von der Oſtſeite des polariſchen Amerika, von England unter 


dem Commando des Capitains Collinſon und Commandeurs 


MeElure abgeſchickt waren, um die Nachforſchungen nach Sir 
John Franklin's Expediton an der Weſtſeite feſtzuſetzen. Da 
aber am 24. Mai die nöthigen Zurüſtungen beendet und die 
erwarteten Schiffe nicht eingetroffen waren, ſo verließ der 
Herald die Sandwich-Inſeln und machte eine vortreffliche 
Paſſage nach den Aleutianiſchen Inſeln, wo wir für manche 
Tage einen friſchen N. N. O.⸗Wind und vielen Regen 
antrafen. 

Die Küſte von Kamtſchatka (23. Juni) fanden wir mit 
Schnee bedeckt; allen Anzeichen nach war hier ein ſtrenger 
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Winter geweſen. Wir paffirten öſtlich die Behringsinſel, 
begünſtigt von einem ſüdlichen Winde mit hellem Wetter, der 
uns bis 10. Juli nach St. Lorenz-Inſel brachte. In der 
Bai von Anadyr ſprachen wir einen Wallfiſchjaͤger, „die 
Amerika“ von New-Bedford, und hörten, daß gegen 200 
Segel in dieſer See und jenſeit der Behringsſtraße wären. 
Wir ließen St. Lorenz weſtlich, fanden Winde von N. W. 
zu N. N. O. und paſſirten, eine ſeltene Begegnung, die 
Behringsſtraße bei mildem und herrlich klarem Wetter. Wir 
konnten auf einen Blick Aſien, Amerika und die Diomedia⸗ 
Inſeln erblicken, die ſämmtlich frei von Schnee waren, die 
nie thauenden tiefen Stellen der Thäler ausgenommen. Wir 
hielten dicht unter dem Oſteap, wo wir die Küſte vollkommen 
frei vom Eiſe fanden. Einige Baidars ſprachen uns an; 
ſie wußten, daß der Plover in Kotzebue-Sund überwintert 
hatte und nannten Commandeur Moore's Namen, den ſie 
kennen gelernt, als derſelbe 1848 auf aſiatiſcher Seite über: 
winterte. f 

Bei der Einfahrt in Kotzebue-Sund bemerkten wir an 
Cap Kruſenſtern eine ausgedehnte Eismaſſe und fanden den 
Sund ſelbſt ganz mit gewaltigen Schollen angefüllt. Hier⸗ 
durch wurde unſere Fahrt ſo erſchwert, daß wir gegen Mit⸗ 
ternacht umkehren mußten, da wir kein offenes Waſſer fanden. 
Die große Eismaſſe ſchien von der Küſte auszulaufen. Da 
wir Chamiſſo-Inſel in Sicht hatten und uns innerhalb 12 
Meilen von der Rhede befanden, ſo feuerten wir eine Kanone 
ab, in der Hoffnung, daß der Plover es vernähme. Am 
nächſten Morgen ſendete Capitain Kellett, dicht am Eisrande 
weg und in einer Entfernung von 25 Meilen von Chamiſſo⸗ 
Inſel, einen Kutter mit dem Oberlieutenant R. Maguire ab, 
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daß er verſuche, den Plover zu ſprechen. Der Kutter paſ— 
ſirte eine Strecke von fünf Meilen zwiſchen Eisſchollen, die 
es ihm zuweilen unmöglich machten, ſeinen Weg zu erkennen, 
und kam dann in offene See bei Chamiſſo-Inſel, wo der 
Plover bereit lag abzuſegeln, ſobald es das Eis erlaubte. ; 

Glücklicher Weiſe blieb das Wetter ſchön. Wenn es 
nebelig geworden und der Wind ſüdweſtlich geweſen wäre, ſo 
hätten wir uns zurückziehen müſſen und wären wahrſcheinlich 
ſelbſt in ſchwierige Lage gerathen. Wir hatten nimmer an die 
Möglichkeit geglaubt, ſo ſpät im Sommer noch Eis im Sunde 
anzutreffen. Es war indeſſen windſtill, ſo genoſſen wir das 
Schauſpiel, die großen Eisfelder aufbrechen und ihrem mäch— 
tigen Gegner erliegen zu ſehen: die Temperatur des Waſſers 
war 500 und die der Luft 600 Fahr. Späterhin erhob ſich 
ein friſcher N. W.⸗Wind, mit dem der Herald ſich in die 
Einfahrt des Sundes machte (16. Juli, 6 Uhr früh). Da 
kein Eis in Sicht war, fo fuhren wir gegen Chamiſſo-Inſel, 
um unſer Boot aufzunehmen, und ſo nahe als das Eis 
erlaubte, Anker zu werfen. Zu unſerm Erſtaunen war die 
ungeheure Eismaſſe, die uns vor dreißig Stunden den Weg 
ganz und gar verſperrte, völlig verſchwunden und die ganze 
erſehbare Küſte rein von Schnee. 

Wir fanden den Plover bereits außen; er hatte am 
Abende der Ankunft unſeres Bootes gelichtet und folgte uns 
auf die Rhede von Chamiſſo-Inſel. Mit Freude hörten wir, 
daß Officiere und Mannſchaft bei guter Geſundheit waren, 
obgleich der Winter ernſtliche Befürchtungen erregt hatte, weil 
ſich Symptome von Scorbut geäußert. Beim Aufbrechen des 
Eiſes hatte der Plover manche Gefahr beſtanden und einmal 
war die Beſorgniß ernſtlichen Mißgeſchicks ſo groß geweſen, 
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daß Vorräthe ans Land geſchafft wurden. Die Officiere 
waren häufig ins Innere beordert und hatten unſere geogra-⸗ 
phiſche Kenntniß der Gegend bereichert. 

Capitain Kellett empfing vom Commandeur Moore zwei 
Mittheilungen: nämlich die Eskimo-Nachrichten über den 
Aufenthalt einer Anzahl weißer Männer im Norden (in der 
Nähe von Barrowſpitze, wie vermuthet wurde), die er von 
Eingeborenen von Hotham-Bucht erhalten hatte; und ein 
Geſuch um die Erlaubniß, den Grund dieſer Gerüchte zu 
erforſchen. Der Plover wurde mit den Vorräthen, deren er 
benöthigt war, verſehen und unverzüglich von Capitain Kel—⸗ 
lett zu dieſem Ende abgeſandt, da derſelbe befürchtete, es 
möge Commandeur Pullen mit ſeinen Leuten ſein, welche den 
Winter an der Küſte zubringen müſſen; denn die Eingebo⸗ 
renen berichteten, daß die erwähnte Geſellſchaft ſich nach 
Süden wenden wollte, da ſie ſich nach dem Wege dahin 
erkundigt habe. 

Am 21. Juli verließ der Herald Kotzebue-Sund und 
wandte ſich nördlich; am 24ſten wurden zwei Boote nach 
Cap Lisburne geſandt, um ein Wahrzeichen zu errichten und 
Informationen für Capitain Collinſon einzugraben. Dieſes 
Vorgebirge und das Hoffnungsvorgebirge waren als die 
Punkte angenommen, wo man ſich treffen wollte. Hierauf 
ſteuerten wir mit N. O.-Wind nach Norden und ſahen hoch— 
gepacktes Eis am Mittage des 26ſten unter 700 18“ N. B. 
und 1670 48“ W. L., 50 Meilen ſüdlicher als wir es 1849 
angetroffen. Oeſtlich fahrend ſahen wir es von neuem am 
29ſten unter 710 19“ N. B. und 1620 57“ W. L., und 
zum dritten Male 20 Meilen von Wainwright-Bucht. Nach⸗ 
dem wir die Lage des Eiſes feſtgeſtellt, wandten wir uns 
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nach Cap Lisburne, um auf Capitain Collinſon's Expedition 
zu treffen, wobei wir auf unſerer ſüdlichen Fahrt die drei 
Verbindungspunkte des Plover paſſirten, ohne denſelben zu 
ſehen. Am 31. Juli begegneten wir (Cap Lisburne 50 Meilen 
ſüdwärts und 12 Meilen öſtlich) dem britiſchen Schiffe „Invefti- 
gatora. Derſelbe hatte eine überraſchende Ueberfahrt gemacht; 
in 26 Tagen war er von Oahu gekommen; er hatte dieſe 
Inſel am 4. Juli verlaſſen, die Sandwichs-Inſeln am sten 
überſchritten, die Aleutianiſche Gruppe durch die Straße von 
Amoutka am 20ſten paſſirt, die Behringsſtraße am 27ſten, 
ſah den Plover am 29ften und den Herald am 31ſten. Er 
ſteuerte in gerader Linie und hatte auf der ganzen Fahrt 
günſtigen Wind. N 

Vom Commandeur M'Elure erfuhren wir, daß Pullen 
am Mackenzie-Fluſſe angekommen und mit einer neuen Expe— 
dition beauftragt war. Dem Commandeur M'Elure fehlten 
drei Mann an ſeiner Mannſchaft; wir füllten die Lücke mit 
Freiwilligen von unſerm Schiff aus, das lauter geſunde, 
ordentliche Leute beſaß. Capitain Kellett wollte dem „Inve— 
ftigator« von unſeren Vorräthen geben; allein derſelbe war 
vollſtändig verſehen. Da friſche Gemüſe an Bord waren 
und das letzte Rind einige Tage zuvor geſchlachtet worden, 
ſo zeigten die Leute Geſundheit und friſchen Muth. „Ich 
ging auf das Schiff“, ſagte Capitain Kellett, „und wurde 
ſehr von der Bequemlichkeit und Sauberkeit deſſelben erfreuet; 
jedes Ding ſtand an feinem Platze. Commandeur M'Clure 
ſprach nicht viel von den Eigenſchaften eines guten Seglers, 
ſondern rühmte vor allem die Fähigkeit ſeines Schiffs, im 
Eiſe zu fahren. Er ſchied von mir um Mitternacht bei einem 
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und war am sten unter 700 44“ N. B. und 1590 52“ W. L. 
bei dem Plover in Sicht, mit einem ſtrengen S. W. Winde 
nordwärts ſteuernd. Die beiden Schiffe konnten nur durch 
Nummern -Austauſch verkehren.“ b 5 

Wir fuhren fort, bei Cap Lisburne zu kreuzen, in der 
Hoffnung, täglich die „Entrepriſe“ zu ſehen. Am 13. Auguſt 
legte fi) der Plover in Sicht. Commandeur Moore waren 
die Beine ſo geſchwollen, daß er nur mit Mühe an Bord 
des Herald kriechen konnte. 

Daß er ſich nicht ſogleich beſtimmen ließ, eine andere 
Boot-Erpedition nach dem Mackenzie-Fluſſe zu ſenden, um 
den oben erwähnten Mittheilungen nachzuforſchen, hatte darin 
ſeinen Grund, daß Capitain Kellett der Anſicht war, jene 
Berichte der Eingeborenen wären, durch den Wunſch aller 
Perſonen, Nachrichten zu erhalten, übertrieben worden; die Ein⸗ 
geborenen wären gewahr geworden, daß den Fremden daran liege 
möglichſt ausführliche Mittheilungen über dieſen Gegenſtand 
zu erhalten. Die Eskimos ſind ſchlau und die Annahme lag 
nicht fern, daß ihre Gewinnſucht ſich jener Andeutungen 
bemächtigte, um Geſchichten zu erfinden. Erſt nachdem der 
Commandeur Moore dem Häuptling vom Hotham⸗Bucht⸗ 
Stamme den Zweck der Ueberwinterung des Plovers in dem 
Eismeere mitgetheilt hatte, lief die Mehrzahl der Mittheilun⸗ 
gen ein; nur eine einzige, auf die ihrer Zeit wenig Gewicht 
gelegt wurde, war vorher empfangen. Jedes amerikaniſche 
Schiff, welches die Straßen paſſirte, wurde mit Berichten 
über die vermißte Expedition überhäuft, ſo daß die ganze, 
damals den Schiffen zugängige Küſtenſtrecke über und über 
von Eskimo⸗Berichten lebte. 

Bei Wainwright-Bucht erkundigte ſich Commandeur 
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Moore nach den vermißten Schiffen. Man wußte nichts 
davon. Aber die Eingeborenen folgten ihm längs der Küſte 
und hatten bei Barrowſpitze die Geſchichte fertig. Nach der 
Beſchreibung, die eine Frau in Kotzebue-Sund gab, mußte der 
Kopak, wovon die Eskimos ſprechen, entweder das Hoffnungs⸗ 
Vorgebirge, oder Wainwright-Bucht, oder Barrowſpitze ſein. 
Alle dieſe Punkte wurden im laufenden Sommer unterſucht. 
Die Eingeborenen von Barrowſpitze ſagten dem Commandeur 
Moore, daß ſie weder Schiffe noch Spuren geſehen, wohl 
aber die Geſchichte von Eingeborenen vernommen hätten, 
welche vom Kopak kämen und mit denen fie Tauſchhandel an 
einem Platze trieben, der zehn Schläfe oder Tagreiſen (jede 
20 bis 30 Meilen) von Barropſpitze entlegen ſei. Hieraus 
nahm Commandeur Moore ab, daß der Kopak etwas weſt— 
lich vom Mackenzie liegen müſſe; da aber alle dieſe Mitthei⸗ 
lungen ſich auf den Herbſt 1848 bezogen, fo hätte Comman— 
deur Pullen 1849 auf Spuren treffen müſſen. 

Die Admiralität hatte verordnet, wenn kein paßlicher 
Ort ſüdlich von Wainwright-Bucht — wo in dieſem Jahre 
nur acht Fuß Waſſer gefunden wurde — anzutreffen ſei, ſo 
ſollte der Plover in dem Kotzebue-Sund ſtationirt werden. 
Allein Commandeur Moore erklärte, daß er daſelbſt „nicht 
ohne gewiſſe Ausſicht auf Vernichtung überwintern könne.“ 
Capitain Kellett beorderte den Plover darauf nach Grantley— 
Hafen, dem einzigen Platze ſüdlich von der Straße, wo der— 
ſelbe als ein Depot von Nutzen ſein konnte. 

Nach der Abfertigung des Plover, 15. Auguſt, fuhren 
wir fort, bei Cap Lisburne zu kreuzen, wo neue Mittheilun⸗ 
gen für Capitain Collinſon eingegraben wurden. Die Ein⸗ 
geborenen hatten die erſtere Niederlage weggenommen, allein 

13* 


2 


196 


wir wußten, daß ſie bei der Ankunft eines andern Schiffes 
die Papiere vorzeigen würden. Sie ſind nämlich jetzt dem 
Werthe des Papieres auf die Spur gekommen und ſuchen 
ſehr in Beſitz deſſelben zu gelangen, gleichviel ob es beſchrie— 
ben iſt oder nicht. 

Am 25ſten landeten wir beim Hoffnungs-Vorgebirge und 
fanden die Flaſche unberührt, welche der Plover bei ſeiner 
Fahrt gen Norden hier eingegraben hatte. Wir errichteten 
ein deutlicheres Wahrzeichen und vergruben eine Flaſche mit 
ferneren Inſtructionen. Da wir feſt überzeugt waren, daß 
die „Entrepriſe“ paſſirt fei, fo ſetzten wir bei flauem nörd— 
lichen Winde Segel für die Behringsſtraße bei, um nach 
Michaelowski, Norton-Sund, zu gehen und den Berichten 
weiter nachzuforſchen, welche Pim im verwichenen Winter von 
dort mitgebracht hatte. 

Am 27. Auguſt ſprachen wir, 30 Meilen vom Oſteap, 
mit dem amerikaniſchen Wallfiſchfahrer „Margaret Scott“, 
von New⸗Bedfort; derſelbe hatte volle Ladung und ſteuerte 
ſüdwärts. Wir ſandten unſern Schiffswundarzt W. Billings 
an Bord, um die Kranken deſſelben zu beſuchen. Wir paf- 
ſirten die Behringsſtraße bei mäßigem Winde, wurden am 
nächſten Abende, 10 Meilen von Sledge-Inſel, von Wind- 
ſtille befallen, und erreichten Egg-Inſel (Michaelowski) am 
Morgen des 31ſten. Da es windſtill war, ſo verließ der 
Capitain, von den Herren Woodward, Pim und mir begleitet, 
das Schiff in einem Kutter. 

Bei unſerer Ankunft an der Redoute vernahmen wir zu 
unſerm großen Leidweſen, daß der Befehlshaber und der 
nächſte Obere nach ihm, von denen Pim ſeine Nachrichten 
bekommen, nach Sitka verſetzt wären, und alle Papiere und 
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Briefe mitgenommen hätten. Der gegenwärtige Befehlshaber 
war mit der Gegend unbekannt. Auf unſere Frage, was er 
von den Nachrichten wiſſe, die ſein Vorgänger mitgetheilt 
hätte, verſetzte er, daß er ganz unbekannt damit ſei er wiſſe 
nichts davon, daß ſich weiße Männer im Lande befänden; 
keiner von ihren Leuten fei im vorigen Jahre getödtet; kurz, 
Guſef, ſein Vorgänger, habe ihn ohne jede desfallſige Mit— 
theilung gelaſſen. Wir fragten unſern alten Dolmetſcher, 
welcher Pim's Vermittler geweſen war; er entgegnete, Guſef 
habe gleich nach Pim's Abreiſe einen Brief vom Derabin 
erhalten, ob aber etwas Beſonderes darin geſtanden, könne 
er nicht ſagen. Als wir nach der doppelläufigen Flinte frag— 
ten, die von Indianern eingetauſcht ſein ſollte, erwiderte er, 
er kenne einen Indianer, welcher eine ſolche nebſt etlichen 
Kleidern geſehen habe. ö 

Bei unſerm erſten Beſuche dieſes Platzes, 1848, hatte 
uns derſelbe Dolmetſcher ein Gerücht mitgetheilt, daß ſechs 
weiße Männer im Innern wären. Bei den Eskimos von 
Kotzebue-Sund ging in demſelben Jahre ein gleiches Ge— 
rücht. Wir konnten dies nicht anders erklären, als daß es 
von den Ruſſen veranlaßt ſei, welche glauben mußten, daß 
Jemand in der Nähe Pelze aufkaufe, weil die ihnen jahrlich 
zugeführte Quantität in den beiden letzten Jahren um mehr 
als die Hälfte verringert war. Pim konnte ſie nicht über— 
zeugen, daß der Plover keinen Handel triebe. Unſere Ankunft 
klärte fie jedoch darüber auf. Es iſt möglich, daß der Plo— 
ver den Handel des Forts beeinträchtigte, da die Eingebore— 
nen ihre Bedürfniſſe für Fiſch und Fleiſch eintauſchen konn— 
ten, und dieſe Gegenſtände leichter als Pelze zu erlangen 
waren; außerdem erſparte ihnen die Nähe des Plover eine 
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weite Reiſe. Wir theilten dem Befehlshaber Pim's Bericht 
mit; er entgegnete, daß er kein Wort davon wiſſe, wohl aber 
von dem Generalgouverneur zu Sitka die Anweiſung erhalten 
habe, allen Officieren und ſonſtigen Perſonen, welche nach 
den vermißten Schiffen ſuchen würden, allen Beiſtand zu lei⸗ 
ſten, ſelbſt auf jede Weiſe danach zu kundſchaften und den⸗ 
ſelben betreffenden Falls Unterſtützung zu gewähren. Wir 
hatten Berichte über die Nordpol⸗Expedition ins Deutſche über⸗ 
ſetzt und einen Preis für jede zuverläſſige Nachricht aus⸗ 
gelobt, in der Hoffnung, eine Ueberſetzung ins Ruſſiſche durch 
Kataff zu bewerkſtelligen. Derſelbe war nicht mehr hier; 
doch ſollte ein Mann in Derabin ſein, der dazu im Stande 
wäre. Capitain Kellett gab hierauf dem Befehlshaber einen 
Brief vom Baron Brunow an den Gouverneur der ruſſi⸗ 
ſchen Colonien. Dieſes Document beſeitigte jeden Zweifel. 
Der Befehlshaber erklärte, daß er gleich nach Eintritt des 
Froſtes nach Derabin gehen werde, und wenn es möglich ſei, 
irgend eine begründete Nachricht zu erhalten, ſo wolle er eine 
Expedition zur Erforſchung derſelben ausſenden; auch ver: 
ſprach er, dem Plover im Frühlinge Mittheilungen zu geben. 

Die Redoute Michaelowski verſorgt jährlich zwei Forts 
und einen oder zwei Fiſcherpoſten am Sunde mit Gütern. Das 
entfernteſte und nördlichſte Fort iſt Derabin; es liegt an dem 
Hauptzufluſſe des Koikh⸗pak, welcher ſich in geringer Entfer— 
nung weſtlich von der Michaelowski-Redoute in den Norton⸗ 
Sund ergießt. Ein Boot verläßt Michaelowski im Frühlinge 
mit Gütern; es gebraucht 35 Tage, um das Fort zu erreichen, 
und 15 zur Rückkehr. Im Winter kann man es in ſechs 
Tagen von der Fiſcherſtation Gregora erreichen. Das andre 
Fort heißt Kalmakoſſkoi; es liegt ſüdöſtlich von Michaelowoki, 
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fünf Tagereiſen weit an einem andern Fluſſe, der ſich weſtlich 
von der Redoute in die See ergießt. Dieſe ſind die einzigen 
Plätze, welche Michaelowski verſorgt; man weiß nichts von 
einem andern Poſten an dem Yucan, noch von aan Leden 
laſſung an oder in der Nähe des Kotzebue-Sundes. 

Von Bosky, unſerm frühern Dolmetſcher, ſo wie von 
dem Dolmetſcher des Plover, die beide zu Derabin geweſen 
waren, erfuhren wir, daß der Lek-kho das wirkliche Haupt⸗ 
gewäſſer des Ko⸗ikh⸗pak ſei, und nicht, wie früher angenommen 
wurde, ein Fluß an der andern Seite der Berge, welcher in 
dies Polarmeer fällt. Es iſt jedoch ſchwer, von ſolchen Dol- 
metſchern genaue Auskunft zu erlangen; ſie begreifen weder 
die vorgelegten Fragen, noch ſind ihre Antworten genau. 

Wir verließen Michaelowski an demfelben Abende und 
erreichten am 5. September Port Clarence, wo wir die Entre- 
priſe und den Plover fanden. Der letztere lag bereits im 
Grantley-Hafen und bereitete ein Haus zur Aufnahme der 
Vorräthe; die Entreprife war bei einem Verſuche, in Grant⸗ 
ley⸗Hafen einzulaufen, an der Küſte aufgerannt. Trotz unſres 
Beiſtandes konnte ſie weder am Abende noch am nächſten 
Morgen flott werden. Sie löſchte vor Eintritt der Abend⸗ 
fluth mehr als hundert Tonnen; worauf ſie ohne Schaden 
emporkam. Weitere Löſchungen wurden durch die ſchleunige 
Hülfe des Unterſteuermanns Skead überflüſſig gemacht, der 
einen kleinen Anker in den Außenhafen legte, deſſen Arme und 
Schaft eine vortreffliche Leitung für das Tau bildeten. 

Die Entrepriſe war am 14. Auguſt bei Cap Lisburne 
geweſen. Eine Landung war bewerkſtelligt, allein weder die 
Wahrzeichen des Herald und Plover, noch ſonſt eine Spur 
unſerer Schiffe bemerkt worden. Dies würde unerklärlich 


geweſen fein, wenn nicht der Herald an jenem Tage bei der 
Beſprechung mit dem Plover dreißig Meilen vom Lande ab 
getrieben wäre. So gering dieſer Umſtand ſcheinen mag, ſo 
war er doch von der größten Erheblichkeit, da die Folge des⸗ 
ſelben, wenn nicht ein gänzliches Fehlſchlagen der diesjährigen 
Expedition, doch wenigſtens ein ernſtliches Hinderniß ferneren 
Vordringens der Entreprife geweſen war. Zu ihrer Rechtfer⸗ 
tigung muß beigebracht werden, daß ſie ſeit der Trennung von 
dem Inveſtigator in der Mazatlan-Straße kein Schiff der 
Nordpol⸗Expedition angetroffen hatte und ſogar ſeit der Ab» 
fahrt von Oahu ganz in Unwiſſenheit über ihre Operationen 
war. Deſſen ungeachtet ſetzte fie, in der Hoffnung, das eine 
oder andere Schiff anzutreffen, ohne Unterbrechung ihren Lauf 
nach Norden fort, drang durch das Eis, umſchiffte die Barrow— 
ſpitze und kam bis 730 23“ N. B., 1520 40“ W. L., 32 Meilen 
höher als der Herald 1849 gekommen war. Hier wuchs ihre 
Verlegenheit. Ungeheure Eismaſſen hemmten das weitere Vor— 
dringen. Die Sonde gab bei 130 Faden keinen Grund; dies 
ermuthigte fie und ließ fie hoffen, den Durchgang zu beiverf- 
ſtelligen; allein die Ungewißheit über den Aufenthalt des Inve⸗ 
ſtigator, Plover und Herald und der ſich daraus ergebende 
Mangel aller Hülfsmittel, bewogen Capitain Collinſon, gen 
Süden zu wenden. Nicht ohne Schwierigkeit zog ſich das 
Schiff aus dem Eiſe zurück und empfing am Hoffnungsvorge⸗ 
birge von den Eingeborenen einen Papierſtreifen, welcher die 
Mittheilung enthielt, daß der Plover und Herald zu Port 
Clarence anzutreffen ſeien. Eine Fahrt von wenigen Tagen 
brachte die Entrepriſe hierher; wo indeß nur erſt ein Schiff, 
der Plover, angelangt war. Da fie Grantley-Hafen, das 
innere Baſſin von Port Clarence, für die Ueberwinterung 
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geeignet hielt, fo machte fie einen Verſuch einzulaufen, kam 
aber einer Bank zu nahe und erfuhr das Mißgeſchick auf 
zuſitzen. 

Als die Entreprife wieder in Stand geſetzt war, ſegelte 
fie am Morgen des 14. September ab; die Strenge des Nord— 
windes hinderte ſie die Behringsſtraße zu paſſiren. Sie warf 
deshalb unter dem Cap Vork am Abend des 16ten Anker. 
Am 1Tten legte ſich der Wind und am 18ten ſegelte fie mit 
günſtigem Winde durch. 

Alle Hände waren jetzt beſchäftigt, ein Vorrathshaus zu 
errichten und Vorräthe zu landen. Die Officiere und Leute, 
welche die Aerzte für untauglich erklärten, den lang hindauernden 
Dienſt des Plover auszuhalten, wurden ausgeſchieden; die 
Mehrzahl derſelben hatte im verwichenen Winter Anzeichen 
von Scorbut geäußert. Die Mannſchaft wurde auf 40 Per- 
ſonen (mit Zurechnung des Dolmetſchers) mit Freiwilligen 
vom beſten Schlage und den Geſundeſten von unſerm Schiffe 
vermehrt, da Commandeure Moore keine geringere Mannſchaft 
für nöthig erachtete. Die Eingeborenen von Grantley-Hafen 
ſind nämlich zahlreich, nicht ſo ehrlich und rückſichtsloſer in 
ihrem Weſen als die von Kotzebue-Sund. Wir erhielten Be— 
ſuch von einer großen Anzahl derſelben; bei dieſen Gelegenheiten 
fielen mancherlei Diebſtähle vor. Ihre Hauptniederlaſſung 
heißt Kavyiak, zwei Tagereiſen von dem Platze, wo der Plover 
überwinterte; dieſelbe ſoll einen großen Raum am Ufer des 
Fluſſes Kanyekt, der in Grantley-Hafen fällt, einnehmen. 

Am 21. September war das Haus des Plover fertig, 
die Vorräthe gelandet und gelagert und das Schiff ſelbſt 
abgetakelt. Wir wollten abfahren, allein eine Windſtille 
nöthigte uns vor Anker zu bleiben. Am 22ſten machten wir 
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einen abermaligen Verſuch und verließen endlich am Morgen 
des 23ſten Port Clarence mit einer zunehmenden Briſe von 
Norden, die uns nöthigte das große Marsſegel ganz einzu⸗ 
reffen, und uns zwang 50 Meilen nördlich von der Oſtſpitze 
der Lorenz-Inſel beizuwinden. Am folgenden Mittage paſ⸗ 
ſirten wir die Oſtſpitze jener Inſel mit leichtem nördlichen 
Winde, der in der Nacht nach Oſten umſprang. Am Morgen 
blies ein heftiger Windſtoß, der uns nöthigte, entweder beizu— 
winden oder ſchießen zu laſſen. Wir wählten das letztere. 

Am folgenden Morgen (26ſten) hatte der Wind nachge— 
laſſen; wir ſetzten aber mehr Segel bei, als Charles Konnody, 
Baccalaureus, aus den Tauen ſtürzte und, wie wir vermutheten, 
die Ketten beim Fallen berührte; das Schiff machte in dieſem 
Augenblicke acht Knoten. Die Rettungsboje wurde ſogleich 
losgelaſſen, die Segel eingezogen, und das Schiff holte den 
Wind bei; aber umſonſt, weder Mann noch Boje war zu 
ſehen. Ein Boot in die See zu laſſen, hätte die Mannſchaft 
preis gegeben. Neben der Trauer, die immer den Verluſt cines 
Menſchenlebens über das ganze Schiff verbreitet, war es für 
uns höchſt ſchmerzlich, da in einem Zeitraume von beinahe 
ſechs Jahren dies der erſte Fall ſo unheilvoller Art war, der 
uns betraf. ! 

Am 28ſten paſſirten wir die Aleutianiſche Inſelkette durch 
die Straße von Amoukta und am 16. October erreichten wir 
die Rhede von Honolulu, Oahu. So beſchloſſen wir unfre 
dritte und letzte Reiſe nach dem Polarmeere. Wir hatten 
keine Mühe geſcheut, um die unglücklichen Seefahrer aufzu- 
finden, brachten aber nur das niederdrückende Bewußtſein mit, 
daß wir trotz aller Anſtrengungen und Entbehrungen den Haupt⸗ 
zweck unſerer Sendung verfehlt hatten. 


Capitel XII. 


Geſchichtliche Ueberſicht der fünfjährigen Nachforſchungen nach Sir John Franklin, 
vom 1. Januar 1848 bis 1. Januar 1853, nach den Daten geordnet, an 
welchen die Expeditionen die britiſche Kuͤſte verließen. 


Der Leſer würde ſich nicht befriedigt fühlen, wenn ich 
die Erzählung einer Rettungs-Expedition nach dem nördlichen 
Eismeere abbräche, ohne eine Ueberſicht alles deſſen zu geben, 
was für die Auffindung des ritterlichen Franklin und ſeiner 
wackern Gefährten geſchehen iſt. Die Frage iſt jetzt ſo ſchwie— 
rig geworden und die darauf bezüglichen Materialien ſind ſo 
zerſtreut in Reiſebeſchreibungen, Pamphleten, Zeitſchriften und 
„blue books», daß ein Schriftſteller dem Publikum einen 
Dienſt erweiſt durch eine kurze Aufzählung der Verſuche, die 
vermißten Reiſenden aufzufinden, und der Erfolge, welche dieſe 
verdienſtlichen Anſtrengungen gehabt haben. Die großen 
Schwierigkeiten einer ſolchen Arbeit bewogen mich jedoch, dies 
ſelbe einer fähigeren Feder zu überlaſſen; ich wendete mich 
deshalb an meinen Freund Auguſt Petermann, der meinen 
Wünſchen durch die nachfolgende Skizze entſprach, welche — 
die Erwähnung kann nicht ſchaden — erſt zum Druck be⸗ 
fördert wurde, nachdem ſie verſchiedenen arktiſchen Autoritäten 
vorgelegt und Seitens derſelben von den etwa eingeſchlichenen 
Ungenauigkeiten gereinigt war. 

Die Königlich Britiſchen Schiffe Erebus und Terror, unter 
dem Commando von Sir John Franklin, mit einer Beſatzung 
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von 138 Mann, fegelten am 26. Mai 1845 von der Themſe 
ab, um noch einen Verſuch zu machen, ob eine nordweſtliche 
Durchfahrt zu entdecken wäre. Ihre letzten Depeſchen waren 
von den Wallfiſch-Inſeln, datirt 12. Juli 1845, und die 
Schiffe ſelbſt ſprachen zuletzt mit dem Wallfifchjäger „Prince 
of Wales“ bei Melville-Bai am 256ſten deſſelben Monats. 
Als der dritte Winter verſtrichen war, ohne daß eine Nach—⸗ 
richt von Sir John Franklin England erreichte, begannen ſich 
Befuͤrchtungen zu regen und man ſprach von den Schiffen als 
von einer „Verlorenen Expedition“. Im folgenden Jahre 
wurde für nöthig gehalten, Expeditionen zur Auffuchung der 
vermißten Schiffe auszuſenden, und am 1. Januar 1848 ver⸗ 
ließ das erſte dazu beorderte Schiff England. Fünf Jahre 
ſind ſeitdem vergangen, — Expeditionen über Expeditionen 
wurden unabläſſig im Dienſte der Menſchenpflicht von England 
entſendet — die britiſche Regierung ſparte keine Koſten, Privat— 
perſonen von England und Amerika leiſteten reichliche Bei— 
hülfe — die ganze Welt nahm einen lebhaften Antheil an 
dem Schickſale der 138 Männer, die ſich mit kuͤhnem Muthe 
auf die Löſung eines der größten geographiſchen Probleme begeben 
hatten: aber keine Kunde iſt gewonnen, kein Leitfaden in 
das Geheimniß gefunden, und die einzige mittelbare Kunde von 
ihrem Schickſale beſteht in den Spuren, welche zu Beechey— 
Inſel gefunden wurden und die Winterquartiere des Jahres 
1845 — 46 anzeigten. 


Erſte Abtheilung der Aufſuchungs-Expeditionen. 


Die erſte von der Regierung ausgeſendete Aufſuchungs— 
Expedition war bewundernswürdig entworfen. Wohl erwä⸗— 
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gend, daß Franklins Weg in der Richtung vom Lancafter- 
Sunde nach der Behringsſtraße lag, beſchloß die Admiralität 
drei Expeditionen; die eine ging durch die Behringsſtraße, den 
Schiffen entgegen, die andere durch den Lancaſter-Sund, der 
wahrſcheinlichen Straße der Schiffe folgend, und eine dritte 
am Mackenzie-Fluſſe hinunter, um die arktiſchen Küſten von 
Nordamerika aufzuſuchen, falls Sir John Franklin genöthigt 
geweſen ſein ſollte, ans Land zu gehen. Es ließ ſich eine 
begründete Hoffnung hegen, daß eine dieſer Expeditionen Er— 
folg haben und auf die Verlorenen ſtoßen würde. 


1) Die Behringsſtraßen-Expedition, 1848 und 
1849). — Dieſe beſtand aus dem Herald und Plover, zwei 
Inſpectionsſchiffen. Das letztere, vom Commandeur Moore 
befehligt, ſegelte von der Themſe am 1. Januar 1848, um 
ſich mit dem erſtgenannten, unter Capitain Kellett ſtehenden 
Schiffe zu vereinigen; allein, da es ein ſchlechter Segler war, 
ſo erreichte es die Sandwichs-Inſeln nicht vor Ende Auguſt 
1848, zu ſpät im Sommer um eine Nachſuchung in der 
Behringsſtraße anzuſtellen. Es überwinterte in der Bai von 
Anadyr, von wo es am 30. Juni des nächſten Jahres ab- 
fuhr und am 14. Juli, nach der Durchfahrt durch die Beh: 
ringsſtraße, bei Chamiſſo-Inſel im Kotzebue-Sunde, dem 
Verankerungsplatze, vor Anker ging. Am nächſten Tage er⸗ 
ſchien der Herald und die Yacht Nancy Dawſon, unter dem 
Befehle von Robert Shedden, der in China von dem Zwecke 
der Expedition gehört und den edlen Entſchluß gefaßt hatte, 


) Die Expeditionen find nach der Folge ihres Abganges von der 
Britiſchen Küfte aufgezählt. 
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an der Auffuhung feines gefährdeten Landsmanns zu helfen. 
Am 18. Juli verließen die drei Fahrzeuge Kotzebue-Sund, 
hielten ſich bis zum 700 N. B. ziemlich an der Küſte und 
ſteuerten dann nordweſtlich. Am 29. Juli wurde ihrem Vor⸗ 
ſchreiten durch eine undurchdringliche Eismaſſe Einhalt gethan, 
die ſie zwang, wieder gen Süden zu wenden. Die höchſte 
Breite, die fie gewannen, war 720 51“ unter 1630 48“ W. L. 
Der Herald verſuchte zum andern Male in mehr weſtlicher 
Richtung nordwärts zu dringen, allein er wurde eben ſo ge— 
hindert, kehrte nach Cap Lisburne (20. Auguſt) zurück und 
erreichte den Kotzebue-Sund am Z1ʃſten. Der Plover über— 
winterte, während der Herald nach der mexikaniſchen Küſte 
zurückkehrte und am 14. November 1849 Mazatlan faſt zu 
gleicher Zeit mit der Nanch Dawſon eintraf, deren ritterlicher 
Befehlshaber an dem Orte ſtarb. 

Ungeachtet dieſe Expedition die Küſte genau unterſuchte 
und häufigen Verkehr mit den Eingeborenen pflog, ſo gelang 
es ihr doch nicht, eine Spur oder Nachricht von den ver— 
mißten Schiffen zu bekommen. Die geographiſchen Ent: 
deckungen dürfen dagegen zu den wichtigſten gezählt werden, 
welche durch die verſchiedenen Aufſuchungs-Eypeditionen ge⸗ 
wonnen find; denn die Südſpitze des oft von den Ruſſen be— 
rührten Polarlandes wurde entdeckt und auf der Karte feſt— 
geſtellt. Es war am 17. Auguſt, unter 7190 20“ N. B. und 
1750 20“ W. L., als Capitain Kellett an eine beinahe ganz 
unzugängliche Granitinſel gelangte, die ſpäter den Namen 
Herald bekam und ſich gegen 900 Fuß über den Spiegel des 
Meeres erhebt. Jenſeit dieſer Inſel, im Weſten und Norden, 
zeigte ſich ein ausgedehntes Hochland, „über dem die Wolken 
in dichtgedrängten Maſſen zogen, von Zeit zu Zeit aus 
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ihrem zerriſſenen Schleier ſehr hohe Gipfel zeigend, die deut⸗ 
lich als Säulen und Pfeiler zu erkennen waren.“ Die Lage 
dieſes Landes entſpricht ziemlich dem von Admiral Wrangel, 
vom Cap Hakan aus, beſchriebenen und es läßt fi wohl nicht 
bezweifeln, daß es damit zuſammenhänge. Wahrſcheinlich iſt 
es daſſelbe, welches 1762 Andreyew erreicht haben ſoll, das 
Tikigen genannt und von einem Volksſtamme Namens en 
bewohnt wurde. 

Der Plover ſandte von Wainwright⸗Bucht (700 20“ N. B.) 
am 25. Juli 1849 eine Expedition aus, die aus vier Booten 
beftand und vom Lieutenant Pullen geleitet wurde. Die Auf⸗ 
gabe derſelben war, die arktiſche Küſte von Nordamerika zu 
verfolgen bis zum Fluſſe Mackenzie. Da ſich dem Fort 
kommen mit vier Booten beträchtliche Schwierigkeiten in den 
Weg ſtellten, ſo kehrten die beiden größern nach der Behrings— 
ſtraße zurück, während die beiden kleinern die Reiſe fortſetzten. 
Nach einer gefährlichen Fahrt von 32 Tagen erreichten letztere 
die Mündung des Fluſſes ohne Spur oder Kunde der ver— 
lorenen Expedition erlangt zu haben. Die Bemannung ging 
den Mackenzie hinauf; ein Theil überwinterte im Fort Simpſon, 
der andere am Großen Bärenſee. Im folgenden Jahre ging 
Lieutenant Pullen zur Küſte zurück und verfolgte dieſelbe von der 
Mündung des Mackenzie öſtlich bis zum Cap Bathurſt (vom 
22. Juli bis 10. Auguſt 1850). Er beabſichtigte nach Banks⸗ 
Land zu dringen; da er ſich in ſeinen Erwartungen getäuſcht 
ſah, fo kehrte er nach dem Mackenzie zu den vorigen Winter 
quartieren zurück und begab ſich im folgenden Jahre über 
York⸗Factory nach England. 

Dieſer Theil der Expedition machte keine geographiſche 
Entdeckungen, ſammelte aber eine anſehnliche Menge von 
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Beobachtungen über das Land und die Bewohner. Lieutenant 
Hooper namentlich ſammelte Wörter der Eskimoſprache zwi⸗ 
ſchen Barrowſpitze und Cap Bathurſt. 

2) Land⸗Expedition unter Sir John Rich ard— 
ſon und Dr. Rae, 1848 und 1849. — Dieſe Abtheilung 
verließ England am 25. März 1848 mit dem New-Vorker 
Poſtdampfſchiff, und ging von Montreal in vier Booten 
nach Cumberland-Houſe und von der Methh-Portage den 
Mackenzie hinab; ſie erreichte die See am 4. Auguſt. Die 
Küſte wurde öſtlich bis zum Cap Kruſenſtern unterſucht, ohne 
eine Spur oder Nachricht der verlorenen Expedition zu bieten. 
Bei dieſem Vorgebirge zeigte ſich der Winter in ſeiner Kraft 
und nöthigte die Geſellſchaft fo raſch als möglich überland 
in die Winterquartiere am Großen Bärenſee zu eilen. Am 
2. September machten ſie ſich dahin auf, und nach Ablauf 
des Winters kehrte Sir John Richardſon nach England zurück, 
während Dr. Rae im Sommer 1849 auſs neue nach Cap 
Kruſenſtern ging, um von demſelben nach Wallaſton-Land zu 
dringen und Banks-Land zu erreichen. Alle Verſuche hierzu 
wurden vereitelt; das Eis ſperrte den Booten den Weg und 
nöthigte ihn zur Aufgabe ſeines Vorhabens. 

Von dieſer Expedition wurden keine Spuren entdeckt, 
wohl aber ſammelte Sir John Richardſon eine werthvolle 
Menge von Beobachtungen über die phyſiſche Beſchaffenheit 
Nordamerikas, beſonders der von ihm beſuchten Striche, welche 
in ſeiner Reiſebeſchreibung veröffentlicht ſind. 

3) Die Barrowſtraßen-Expedition unter Sir 
James Roß und Capitain Bird, 1848 und 1849. — 
Dieſe Expedition beſtand aus der Entrepriſe und dem Inve— 
ſtigator; ſie verließ England am 12. Juni 1848 und erreichte 
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die Barrowſpitze ſpät im Auguſt. Die großen Eismaſſen 
erlaubten den Schiffen nicht, über Leopold-Inſel hinauszu⸗ 
dringen. Am 11. September bezogen ſie den Leopoldhafen 
zur Ueberwinterung. Im Frühlinge 1849 wurden Schlitten⸗ 
parthien eingerichtet, deren wichtigſte Sir James Roß leitete; 
derſelbe verfolgte die Nordküſte von Nord-Somerſet und die 
Weſtküſte bis 720 38“ N. B. Von Anſtrengung erſchöpft, 
kehrte er am 23. Juni zu den Schiffen zurück und faßte den 
Entſchluß, den Wellington-Canal zu unterſuchen. Allein es 
war nicht möglich, die Schiffe vor dem 28. Auguſt aus dem 
Winterhafen zu ziehen, und ſpäter wurden ſeine Abſichten 
durch zu große Eismaſſen vereitelt. Er konnte ſich Glück 
wünſchen, nach ſchweren Gefahren im Eiſe den Heimweg zu 
gewinnen. Am 29. September 1849 erreichte die Expedition 
wohlbehalten die Orkney-Inſeln. 

Von Sir John Franklin wurde weder Spur ih Nach⸗ 
richt gefunden; ein verhältnißmäßig kleiner Küſtenraum der 
Weſtſeite von en war der ganze geographiſche 
Gewinn der Reiſe. 

4) Hülfsreiſe der Barrowſtraßen-Expedition, 
Nordſtern, 1849. — Dieſes Schiff ſegelte unter dem Be⸗ 
fehle von J. Saunders, am 26. Mai 1849 aus der Themſe 
mit Vorräthen für die vermißte Expedition und mit Aufträgen 
und Lebensmitteln für das Schiff des Sir James Roß. 

Der Nordſtern ſollte zu dieſem Ende geradeswegs nach 
Lancaſter-Sund gehen und nach Erledigung ſeines Auftrags 
den großen Sund an der Spitze der Baffins-Bai erforſchen. Er 
kam langſam voran und erreichte nur Melville-Bai, im Norden 
der Baffins⸗Bai, am 29. Juli, den Ort, wo die Schiffe aus 


der genannten Bai in den Lancaſter-Sund überzugehen pflegen. 
Seemann's Reiſe um die Welt. 2. Bd. 14 
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Der Nordſtern aber gerieth zwiſchen Eisfelder und trieb hülf- 
los umher. Am 29. September, nach 62 tägiger Fahrt im 
Eiſe, ohne den Lancaſter-Sund oder die Spitze der Baffins⸗ 
Bai erreichen zu können, bezog er ſeine Winterquartiere in 
Wolſtenholme-Sund, etwas nördlich von Melville-Bai, und 
vermochte erſt am 1. Auguſt 1850 wieder loszukommen. Er 
erreichte den Lancaſter-Sund und ſah und ſprach die meiſten 
hergeſandten Schiffe der Regierungs- und Privat-Expeditionen; 
er ſetzte Proviſionen an Navy-board-Bucht, beim Eingange 
des Lancaſter-Sundes ab, ohne eines der Schiffe davon zu 
benachrichtigen“), kehrte am 9. September heim, und erreichte 
am 28ſten deſſelben Monats Spithead. 

Von allen Expeditionen war keine fo unglücklich als die 
des Nordſtern, er vermochte weder ſeinen Auftrag zu erfüllen, 
noch die geographiſche Kenntniß der Polargegenden um irgend 
etwas Erhebliches zu vermehren. 

Die erſte Abtheilung der Aufſuchungs-Expeditionen blieb 
trotz des wohl angelegten Planes weit von dem geſteckten Ziele. 
Das weſentlichſte Ergebniß war der negative Beweis, daß die 
vermißten Schiffe weder in der Nähe der Behrings- oder der 
Barrowſtraße, oder an einer andern Stelle der amerikaniſchen 
Küſte von der Behringsſtraße bis zum Kupferminen-Fluſſe 
geweſen ſein konnten. In der That, wenn man erwägt, daß 
zwiſchen den von Sir J. Roß durchſuchten Strecken von Nord— 
Somerſet und den mehr ſüdweſtlichen Küſten des amerikani⸗ 
ſchen Continents, welche Richardſon und Rae durchforſchten, 
ein Landſtrich von 450 Meilen Ausdehnung gelegen iſt, ſo läßt 


„) Sir Edward Belcher's Geſchwader ſuchte danach, ohne diefelben 
zu finden. 
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ſich nicht wohl annehmen, daß Franklin unter einem niedrigern 
Grade als Parry-Gruppe eingeſchloſſen ſein könnte, ohne den 
Weg zu dem einen oder andern der von den Auffuchungs- 
Expeditionen berührten Punkte zu finden. Es läßt ſich wohl 
mit Gewißheit behaupten, daß Franklin in keiner geringern 
Entfernung als 300 Meilen oder 5 Breitegrade von dem 
amerikaniſchen Continente anzutreffen ſein wird. 


Zweite Abtheilung der Aufſuchungs⸗Expeditionen. 


Dieſe Expedition wurde 1850 abgeſandt und war auf 
den Grundzügen deſſelben Planes, aber in weit größerem 
Maßſtabe angelegt. Nicht weniger als ſechs verſchiedene Ey: 
peditionen, aus vierzehn Schiffen beſtehend, wurden nach dem 
Eismeere geſandt und alle dieſe wurden bis auf drei der Beh— 
ringsſtraße zugewieſene Schiffe auf Lancaſter-Sund und Barrow— 
ſtraße geworfen. Drei Expeditionen wurden von der Regierung 
und zwei aus Privatmitteln ausgerüſtet. 

1) Die Behringsftraßen- Expedition unter den 
Capitainen Collinſon, M'Clure, Moore und Kellett, 
1850, 1851 u. ſ. w. — Dieſe Expedition beſtand aus dem 
Herald und Plover, denen die Entrepriſe und der Inveſtigator, 
in der vorigen Expedition unter Sir James Clark Roß thätig, 
zugeſellt wurden. Die letzteren beiden Schiffe verließen Ply⸗ 
mouth am 20. Januar 1850. Die Entrepriſe drang eine 
Strecke nördlich und öſtlich von der Behringsſtraße vor, wurde 
vom Eiſe aufgehalten und mußte zurückkehren und den Winter 
in Hongkong verbringen. Sie fuhr zum zweiten Male im 
Mai 1851 aus; den letzten Nachrichten zufolge verließ fie 
Port Clarence in der Behringsſtraße am 10. Juli 1851, um 
ihre Forſchungen nordöſtlich zu erſtrecken. 
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Der Inveſtigator begab ſich nach der Barropſpitze, auf 
deren Weſtſeite ihn der Plover am 4. Auguſt 1850 ſah. Er 
ſteuerte nordwärts mit ſtrengem S. W. Winde und h ine 
geraume Strecke offener See vor ſich. Capitain MöClure's 
Abſicht war, öſtlich bis zum Cap Bathurſt zu gehen und da⸗ 
ſelbſt zu überwintern. Von dort aus wollte er im nächsten 
Sommer nordöſtlich gegen Banks⸗Land zu dringen ſuchen, und 
meldete daher in einem Briefe vom 20. Juli 1850: „Es 
mag nicht beunruhigen, wenn der Inveſtigator vor 1834 nichts 
von ſich hören läßt.“ 

Der Herald, unter Capitain Kellett, ſegelte von der Weſt⸗ 
küſte von Mexiko im April 1850 nach der Behringsſtraße, 

ang noch einmal gegen Norden, allein mit geringerem Er⸗ 
folg als im vorigen Jahre, und ſagte im Herbſte den Polar⸗ 
gegenden Lebewohl. Er erreichte Spithead im Juni 1851. 

Der Plover, unter Moore, wurde vom Herald neu aus— 
gerüſtet und als Reſerve- oder Proviantſchiff für Entrepriſe 
und Inveſtigator zu Port Clarence in der Behringsſtraße 
aufgeſtellt, wo er bis zum Herbſte 1853 ſtehen bleiben ſollte. 
1851 erhielt er eine neue Zufuhr von Mundvorräthen, Klei⸗ 
dern und Feuerung, die bis December 1853 reichten, fo wie 
außerordentliche Vorräthe und Winterkleider für 60 Mann 
auf ſechs Monate. Die Zufuhren lud der Dädalus, unter 
Capitain Wettesley, zu Valparaiſo. Commandeur R. Ma⸗ 
guire verließ England am 2. Februar 1852, um Comman⸗ 
deur Moore am Plover abzulöſen und fernere Vorräthe auf- 
zunehmen. Bis 7. September 1852 war weder Kunde noch Spur 
von Sir John Franklin nach Port Clarence gemeldet, eben 
fo wenig Mittheilungen über die Erfolge der Entrepriſe und 
des Inveſtigator unter Collinſon und M'Clure. Vier Jahre 
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voll Mühe und Verſuche in dieſer Richtung ſind bis jetzt ohne 
Erfolg geweſen. In den Jahren 1850 und 1851 wurden in 
2 — keine geographiſche Entdeckungen gemacht. 
Die Barromſtraßen⸗ Expeditionen. 

2) Capitain Penny Erpedition, 1850 und 1851. 
— Von den fünf Expeditionen der Barrowſtraße verließ dieſe 
zuerſt die britiſche Küſte. Die Schwierigkeiten der Schifffahrt 
in der Baffins-Bai und beſonders in dem nördlichen Theile 
von Melville-Bai bis Lancaſter⸗Sund waren durch die früheren 
Expeditionen bewieſen. Um diesmal die Expeditionen fo wirk⸗ 
ſam und vollſtändig als möglich zu machen, beſchloß die Admi⸗ 


ralität, der Macht der Marine die Erfahrung eines Wallfiſch⸗ 
jäger-Capitains zuzugeſellen. Sie gewann alſo den Capitain 


Penny — welcher große Erfahrung in dem Eismeere während 
einer 12 jährigen Ausübung des Wallfiſchfanges geſammelt 


hatte — und ſtellte als Beigabe der großen Expedition unter 


Capitain Auſtin zwei Schiffe unter ſeinen Befehl. Dieſe Fahr⸗ 
zeuge „Lady Franklin- und „Sophie« geheißen, verließen 
Aberdeen am 13. April 1850; das Commando der Sophie 
war Herrn Stewart übertragen. Vor Einfahrt in den Lan⸗ 
caſter⸗Sund wollte man den Jones-Sund durchſuchen, allein 
die Anhäufung des Eiſes verhinderte dies. Capitain Penny 
richtete ſeinen Lauf nach Wellington-Canal, deſſen Mündung 
er am 24. Auguſt erreichte. Da er von den Spuren hörte, 
die Capitain Ommanney auf Cap Riley und Beechey-Inſel 
am 23. Auguſt gefunden, landete er an der Oſtſeite von 


Wellington-Canal, um dieſen Strich genauer als bisher ger 


ſchehen zu durchſuchen. Am 27. Auguſt wurden unzweifelhafte 
Spuren von Sir John Franklin auf Beechey-Inſel entdeckt 
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und es wurde mit Sicherheit erwieſen, daß hier feine Ueber⸗ 
winterung von 1845—46 ſtattgefunden. Allein wie ſehr man 
nach allen Seiten hin ſuchte, ein geſchriebenes Document ließ 
ſich nicht entdecken. Nach Capitain Penny's Meinung trugen 
die Spuren Anzeichen eines ſchleunigen Aufbruchs Seitens 
John Franklins, der — nach derſelben Meinung — beim 
plötzlichen Aufgange des Eiſes den Wellington-Canal hinauf 
fuhr. Capitain Penny wollte dieſer Richtung gleichfalls folgen, 
allein ſein Verſuch ſcheiterte an altem Landeiſe, welches ihm 
den Weg ſperrte. Am 9. September richtete er ſeinen Lauf 
weſtlich, allein das Eis wurde zu dicht und er ſah ſich ge— 
nöthigt, am 12. September, ſein Winterquartier in der Aſſi⸗ 
ſtance⸗Bai zu nehmen, die in der Nähe der ſüdweſtlichen Spitze 
des Wellington-Canals liegt. Nach Ablauf des Winters be⸗ 
gannen Capitain Penny's Schlittenauszüge nach dem Norden 
(13. April 1851). Da wo ſich der Wellington-Canal nach 
Weſten biegt, an dem Punkte, wo mehrere Inſeln ihn unter⸗ 
brechen und er den Namen „Königin Victoria-Canal“ an⸗ 
nimmt, wurde Capitain Penny an weiterem Vordringen durch 
offenes Waſſer gehemmt, welches ſich 25 Meilen weit gen 
Weſten zog, mit zertrümmertem Eiſe bedeckt war und gen 
Norden einen Waſſerhimmel trug. Das Ausgehen der Vor— 
räthe nöthigte die verſchiedenen Abtheilungen ſich wieder nach 
Süden zu wenden, nachdem ſie eine Strecke von 2000 Meilen 
zurückgelegt hatten. Es gelang dem Capitain Penny nicht, 
ein Dampfſchiff von Capitain Auſtins Geſchwader anzutreffen, 
um die entdeckte offene See jenſeit des Wellington-Canals zu 
verfolgen. Er wandte ſich daher am 12. Auguſt zur Heim⸗ 
kehr und traf in der Mitte September 1851 in England ein. 

Mag man Capitain Penny's Reiſe nach den Entdeckungen, 
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welche die vermißten Schiffe angehen, wie nach dem geogra- 
phiſchen Gewinn beurtheilen, oder die verhältnißmäßig ges 
ringen Koſten derſelben und die Kürze ihrer Dauer (nur 
18 Monate) in Erwägung ziehen: dieſelbe iſt die wichtigſte 
und erfolgreichſte aller unternommenen Aufſuchungs⸗Expeditionen. 
Dieſe Anſicht müſſen die Behörden getheilt haben, da ſie 
ſpäter beſchloſſen, ihre ganze Kraft auf die Verfolgung der 
Entdeckungen des Capitains Penny zu werfen — ein Ent— 
ſchluß, der leider erſt nach Verlauf eines Jahres gefaßt wurde. 
Penny's Entdeckungen bilden bis jetzt den einzigen Anhalt, 
der uns mit einiger Wahrſcheinlichkeit vermuthen läßt, welchen 
Weg Sir John Franklin von der Barrowſtraße aus genommen 
haben muß. In geographiſcher Hinſicht beweiſt dieſe Reiſe 
das Daſein einer See von beträchtlicher Ausdehnung und 
Tiefe jenſeit des Wellington-Canals und in nächſtem Zuſam—⸗ 
menhange mit der labyrinthiſchen Region, welche bis hierher 
allen Verſuchen zur Auffindung der ſogenannten „Nordweſt⸗ 
lichen Durchfahrt“ Trotz geboten hat. Die Entdeckungen zeigen 
ferner, daß die See entweder in das ſibiriſche oder in das ame: 
rikaniſche nördliche Eismeer führt — wahrſcheinlich in letzteres, da 
einige Stücke Treibholz von amerikaniſchem Urſprunge gefun⸗ 
den ſein ſollen. N 

3) Capitain Auſtin's Expedition, 1850 — 51. — 
Dieſe Expedition beſtand aus den Schiffen Reſolute und 
Aſſiſtance und den Schraubendampfſchiffen Pioneer und Intre— 
pid, unter dem Befehle von Capitain Auſtin und Ommaney 
und Lieutenant Osborn und Cator. Sie war hinſichtlich der 
Ausrüſtung die vollſtändigſte und ſtärkſte, welche die britiſchen 
Küſten nach dem Eismeere geſendet. Ein Transportſchiff ging 
bis zu den Wallfiſch-Inſeln vorauf; das Geſchwader ſelbſt 


fuhr im Anfang Mai 1850 ab. Am 15. Auguſt trennten 
ſich die Schiffe bei Cap Dudley-Digges, da der Plan dahin 
ging, daß der Reſolute und Pioneer die Südküſte von Lan⸗ 
caſter⸗Sund, der Intrepid und die Aſſiſtance die Nordküſte 
deſſelben durchſuchen ſollten. Capitain Ommanney erreichte 
mit dem Intrepid das Cap Riley und die Beechey-Inſel am 
23. Auguſt und hatte das Glück, an beiden Stellen Spuren 
der vermißten Schiffe zu finden. Capitain Auſtin kam mit 
dem Reſolute erſt am 28ſten an dieſe Plätze, wo er den Capi⸗ 
tain Penny bei der Prüfung der Ueberreſte von Sir John 
Frantlin's Winterquartier Geſellſchaft leiſtete. Da es ihm 
nicht gelang, den Wellington-Canal hinaufzufahren, ſo wandte 
er ſich gen Weſten. Allein trotz aller Mühe machte er nur 
geringen Fortſchritt und ſah ſich genöthigt, feine Verſuche 
aufzugeben. Er nahm am 13. September Winterquartiere 
auf Griffith-Inſel, etwas weſtlich von Aſſiſtanee-Bai — wo 
auch Capitain Penny überwinterte. Einige Streifzüge ins 
Innere wurden bis 2. October abgeſendet, mußten aber bald 
umkehren. Der Winter verging bei guter Geſundheit und 
friſchem Muthe; gegen den Frühling wurden Schlittenſtrei⸗ 
fereien in größerem Maßſtabe unternommen. Dieſelben wur⸗ 
den ſämmtlich in weſtlicher Richtung ausgeführt, um die 
Gegend um die Winterquartiere in einem Halbkreiſe von 
Norden durch Weſten gen Süden zu erforſchen. Die Mehr⸗ 
zahl brach am 15. April 1851 auf; ſie beſtand aus 14 Schlit⸗ 
ten mit 104 Officieren und Leuten. Die verſchiedenen Abthei⸗ 
lungen kehrten zwiſchen dem 27. April und 4. Juli zurück; 
ſie hatten ſehr wenige Unglücksfälle erlitten, obgleich ſie von 
6 bis 80 Tage ausgeblieben und von 44 bis 760 Meilen 
zurückgelegt hatten. Die größte Strecke in gerader Richtung 
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legte Lieutenant MCClintock zurück, welcher eine der Weſt⸗ 
ſpitzen von Melville-Inſel erreichte, die von den Winter⸗ 
quartieren 350 Meilen entfernt lag; er gebrauchte zum Hin⸗ 
und Rückwege 80 Tage. Da. feiner der Schlittenzüge eine 
Spur von Sir John Franklin gefunden, ſo ſchloß Capitain 
Auſtin, daß die vermißten Schiffe ſich nicht ſüdlich oder weſt⸗ 
lich vom Wellington-Canal befinden könnten. Sobald Capi⸗ 
tain Auſtin aus den Winterquartieren erlöſet war, verließ er 
(12. Auguſt) die Barrowſtraße, paſſirte die Mündung des 
Wellington⸗Canals und ſteuerte nach dem Lancaſter-Sund, um 
den Jones-Sund zu durchforſchen. Er drang eine kurze 
Strecke in denſelben vor, ſtieß, aber auf Eis, das ihm den 
Weg ſperrte. Es wurden hier keine Spuren bemerkt; die 
Expedition entſchloß ſich daher, die Baffins-Bai zu verlaſſen, 
paſſirte Cap Farewell am 16ten und erreichte Aberdeen am 
26ſten deſſelben Monats. 

Dieſe Expedition fand die erſten Spuren der vermißten 
Schiffe. Die geographiſchen Entdeckungen waren nur gering, 
wenn man die Größe und Hülfsmittel der Expedition und 
die Ausdehnung der Schlittenſtreifzüge über das Eis in Er⸗ 
wähnung zieht, da ein beträchtlicher Theil der Küſtenlinie, 
welche die letzteren erforſchten, bereits 32 Jahre zuvor von 
Sir Edward Parry entdeckt war. 

4) Expedition unter Sir John Roß 1850 und 
1851. — Während die drei vorſtehenden Expeditionen von 
der Regierung ausgerüſtet wurden, ſtatteten Privatmittel die 
drei nachfolgenden aus. Der arktiſche Veteran, Sir John 
Roß, bot freiwillig ſeine Dienſte zur Nachforſchung nach 
Franklin an. Da jedoch die Gegend, wohin er ſich begeben 
wollte, bereits für die Expedition unter Capitain Auſtin 
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beftimmt war, fo lehnte die Admiralität fein Anerbieten ab. 
Als er jedoch auf ſeinem Vorhaben beſtand, ſo ſetzte ihn die 
Hudſon⸗Bai⸗Compagie und das Publikum in Stand, ſeinen 
Plan auszuführen. Demnach verließ Sir John Roß, beglei⸗ 
tet vom Commandeur Phillips, die Weſtküſte von Schottland 
am 23. Mai 1850 in dem Felix, den die Mary als Vor— 
rathsſchiff begleitete. Er kam am 27. Auguſt nach Beechey⸗ 
Inſel und beſichtigte die von Capitain Penny's Expedition 
entdeckten Winterquartiere. Der Felix konnte vor 9. Sep⸗ 
tember den Wellington-Canal nicht gewinnen und überwin⸗ 
terte in Aſſiſtance-Bai am 12ten zugleich mit Capitain Penny. 
Kommandeur Phillips machte während des Sommers 1851 
einen Streifzug auf Cornwallis-Land, eine durch die vor— 
gerückte Jahreszeit ſehr mühſelige Unternehmung. Am 
12. Auguſt wurde Sir John Roß aus den Winterquartieren 
erlöſet; da er aber keine Ausſicht fand im Wellington-Canale 
hinaufzudringen, fo trat er die Heimreiſe an, paſſirte God⸗ 
hafen am 30. Auguſt und erreichte die Weſtküſte von Schott: 
land am 25. September 1831. 

Dieſe Expedition blieb ohne Erfolg für die vermißten 
Schiffe und geographiſche Entdeckungen. Nur eine ſchreckliche 
Nachricht wurde beunruhigend in die Oeffentlichkeit geworfen, 
die ein Eskimo, Adam Beck, welcher den Schiffen als Dol- 
metſcher diente, aufgebracht hatte. Als Sir John Roß an 
Cap York, im Norden der Baffins-Bai, war, traf er fünf 
arme harmloſe Tröpfe von Eskimos, welche eine Mittheilung 
gaben, die dahin ausgelegt wurde: „daß zwei Schiffe im 
Wolſterholme-Sund im Feuer aufgegangen und die Mann- 
ſchaft von den Eskimos erſchlagen ſei.“ Zufällig war die 
ganze Stärke des Aufſuchungsgeſchwaders in der Nähe dieſer 
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Gegend geweſen, fo daß ſich ein Urtheil darüber fällen ließ. 
Man fand das Gerücht ohne jeglichen Grund und die unter— 
richtetſten Perſonen erklärten „jene Nachricht fo verkehrt und 
dem geſunden Menſchenverſtande widerſtrebend, daß man ſich 
nicht erwehren könne darüber zu lächeln, wie ſchmerzlich auch 
die Gefühle ſeien, welche von dem Gedanken an einen ſo 
ſchrecklichen Tod eingeflößt würden.“ Ueberdies hat Capitain 
Jnglefield auf feiner Reiſe nach der Baffins-Bai die Sache 
durch einen Beſuch und die genaueſte Prüfung des Platzes 
erledigt, wo die Ermordung ſtattgefunden haben ſollte. 

5) Vereinigte Staaten-Eypedition, 1850 und 
1851. — Im Frühjahre 1849 erließ Lady Franklin einen 
ergreifenden Aufruf an die amerikaniſche Nation. Groß⸗ 
müthig erwiderte denſelben der hochherzige Bürger Henry 
Grinnell von Newyork, der ſo weit ging, daß er zwei Schiffe 
auf ſeine Koſten ausrüſtete und nach dem Eismeere ſandte. 
Dieſe beiden Schiffe, Advance und Reſcue, verließen Newyork 
am 25. Mai 1850 unter dem Commando des Lieutenants 
De Haven, dem die Weiſung ertheilt war, zuerſt nach dem 
Wellington-Canal und Cap Walker zu fahren. Sie erreich- 
ten Beechey-Inſel zur Zeit als Capitain Penny Franklin's 
Winterquartiere entdeckt hatte. Ihre Bewegungen waren 
denen der übrigen Expeditionen ziemlich gleich. Nach vergeb⸗ 
lichen Bemühungen, im Wellington-Canale hinaufzudringen, 
nahmen ſie ihre Straße in der Richtung nach Cap Walker. 
Am 10. September trafen die amerikaniſchen Schiffe mit 
dem geſammten Aufſuchungsgeſchwader etwa 8 Meilen ſüdlich 
von Griffith's⸗Inſel zuſammen. Dies war der äußerſte Punkt 
weſtlich, den die erſteren erreichten. Während die engliſchen 
Schiffe Winterquartiere nahmen, entſchloß ſich der amerifa- 
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niſche Befehlshaber zur Heimkehr, ungeachtet er mit Zebens- 


mitteln für drei Jahre verſehen war. Sein Schiff gerieth 
jedoch dem Wellington-Canale gegenüber zwiſchen Eisberge 
und wurde hülflos den ganzen Winter durch Lancaſter-Sund 
und längs der Baffins-Bai bis jenfeit des Cap Walſingham 
getrieben, wo es nach vielen Drohniſſen, Mühen und Gefah⸗ 
ren endlich am 10. Juni 1851 frei wurde. Der Befehls⸗ 
haber war dadurch nicht in Schrecken geſetzt, ſondern beſchloß 
nach Norden zurückzukehren. Allein er vermochte nicht über 
Mellville-Bai vorzudringen und kehrte nach Newyork zurück, 
wo er am 30. September 1851 eintraf. 

In einer Hinſicht iſt dieſe Fahrt die auffallendfte von 
allen Aufſuchungs-Expeditionen, nämlich wegen des Umher⸗ 
treibens des Schiffs zwiſchen dem Eiſe von der Mitte Sep— 
tember 1850 bis Mitte Juni 1851, ein bis dahin unerhörtes 
Ereigniß. So groß waren die Gefahren, daß die Leute ihre 
Ranzen und Schlitten bereit hielten, um ſich ſelbſt auf das 
Eis zu retten, falls die Schiffe zerdrückt werden ſollten. 
Allein obgleich die Fahrzeuge nicht weniger als neun Monate, 
den ſchlechteſten Theil des Jahres hindurch, aufs engſte vom 
Eiſe eingeſchloſſen und eine Strecke von 1000 Meilen umher⸗ 
getrieben wurden, und obgleich ihr Hintertheil über 6 Fuß 
in die Höhe getrieben wurde: ſo entkamen ſie dennoch mit 
geringem Schaden und die Expedition kehrte ohne den Ber: 
luft eines Mannes wider heim; doch war die ganze Mann- 
ſchaft vom Scorbut heimgeſucht. Das Beiſpiel dieſer beiden 
Schiffe, von denen das eine nur 144, das andere 91 Tonnen 
hielt, reicht hin, uns die Hoffnung einzuflößen, daß Frank⸗ 
lin — wenn nicht beſondere Unfälle obwalteten — ſo leicht 
nicht im Eiſe verunglückt ſein kann. 
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6) Capitain Forſyth's Reiſe, 1850. — Dies war 
die fünfte Expedition in dieſelbe Gegend, welche die vier vor— 
hergehenden eingeſchlagen hatten. Es war die Meinung auf⸗ 
geftellt, daß Regent-Bucht genau unterſucht werden müſſe, 
obgleich dieſelbe ſo nahe an Baffins-Bai liegt, daß Wall⸗ 
fiſchjäger zuweilen auf beträchtliche Strecken ſüdlich in dieſelbe 
hineingehen. Demgemäß verließ „Prinz Albert“, ein Klipper 
von etwa 90 Tonnen, unter Capitain Forſyth am 5. Juni 
1850 England zu dieſem beſonderen Zwecke; die Koſten ſei— 
ner Ausrüſtung betrugen an 4000 Pfd. St., wovon Lady 
Franklin den größeren Theil und eine öffentliche Unterzeich— 
nung den Reſt beigeſteuert hatte. Capitain Forſyth ging 
längs der Weſtſeite von Regent-Bucht bis zum Fury-Point, 
wo das Eis ihn zurückwies. Bevor er aber heimſteuerte, 
ſegelte er bis zum Wellington-Canale, wo er die anderen 
Expeditionen antraf. Er kam nach etwa viermonatlicher 
Abweſenheit am 22. October 1850 in Aberdeen an. 

Capitain Forſyth brachte zuerſt die Nachricht von der 
Auffindung der Spuren an Beechey-Inſel nach England, und 
erregte damit die größte Aufmerkſamteit. 


Dritte Abtheilung der Aufſuchungs⸗Expeditionen. 

Dieſe Abtheilung begreift Expeditionen, welche in den 
Jahren 1851 und 1852 abgeſchickt wurden. Obgleich ſie 
ebenfalls ihr Streben auf die amerikaniſche Seite richteten, 
ſo beſchränkten ſie ſich doch nicht auf einen und denſelben 
Raum, wie die Mehrzahl der früheren. Ihr Hauptergebniß 
iſt, ſo weit wir daſſelbe bis jetzt kennen, eine völlige Beſtäti— 
gung der Meinung, daß Sir John Franklin eine anſehnliche 
Strecke über die bekannten Polargegenden Amerikas hinaus 
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gedrungen ſein muß, der Saen und den ſidiriſchen 
Küſten zu. #0. - 


1) Dr. Rae's Neife nach Wollaſton- und Victoria- 


Land, 1851. — Die Verſuche des Dr. Rae, Wollaſton⸗Land in 


einem Boote zu erreichen, waren im Sommer 1848 und 1849 
nicht geglückt. Er beſchloß eine Neife über das Eis mit Schlitten 

Frühlinge 1851; verließ Fort Confidence, am Gr. Bären⸗ 
See, am 26. April in Begleitung von vier Mann, mit drei 
Schlitten, welche von Hunden, und einem kleinen Schlitten, 
welcher von den Leuten gezogen wurde. Er erreichte die 
Küfte in der Nähe der Mündung des Kupferminen-Fluſſes 
am 2. Mai, ging in drei Tagen über das Eis zu der ſüd⸗ 
lichſten Spitze von Wollaſton-Land und verfolgte die Küſte 
öſtlich bis zu 1100 W. L., und nordweſtlich bis 1170 17“ 
W. L.; am 4. Juni traf er wieder an ſeinem Ausgangs: 
punkte ein. Am Sten zog er aufs neue aus, diesmal aber 
in Booten, um Victoria⸗Land auszukundſchaften. Er hielt 
ſich längs der Nordküſte des amerikaniſchen Continents bis 
zum Cap Alexander und ſetzte von hier am 27. Juni nach 
Victoria-Land über. Er verfolgte die Küſte öftlidh und dar⸗ 
auf nördlich, drang am 13. Auguſt bis 700 14 N. B., 
ſeinem vorgerückteſten Punkte, und kehrte am 29. Auguſt zu 
dem Kupferminen⸗Fluſſe zurück. 


Obgleich keine Spuren von Sir John Franklin gefun⸗ 
den wurden, ſo iſt doch dieſe Expedition in geographiſcher 
Beziehung von Wichtigkeit, da ein beträchtlicher neuer Küſten⸗ 
ſtrich entdeckt wurde, welcher Wollaſton- und Victoria-Land 
verbindet; dadurch wird wahrſcheinlich, daß die beiden Länder 
von Banks⸗Land und Prinz Wales-Land durch eine Straße 
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getrennt find, auf welcher das Treibholz 
Victoria⸗Land geführt wird. 

2) Kennedy's Reiſe, 1851 und 1862 
1851 wurde der „Prinz Albert“ von neuem Fur Fol 
der Nachforſchungen in Prinz⸗Regent⸗ Bucht Ir sn 
diesmal unter dem Befehle von Kennedy, den der Lieutenant 
Bellot, von der franzöſiſchen Marine, begleitete. Im erſten 
Jahre ging Kennedy nur bis zur Batty-Bai, an der Weſt⸗ 
ſeite bon Prinz-Regent-Bucht, wo er a m Kennedy 


und feine Gefährten machten Streifzüt ch Fury⸗Beach, 
im Süden, früh im Januar 1852, einzig und allein beim 
Mondenlicht. Am 29. März brachen fie auf, um die Süd⸗ 
ſpitze der Regent-Bucht zu durchſuchen. Bei Brandfond⸗ 
Bai entdeckten ſie aber einen Canal, der ſich weſtlich, durch 
Nord⸗Somerſet, wendete; ſie folgten demſelben, ſetzten nach 
Prinz Wales⸗Land über und ſetzten ihren Lauf in weſtlicher 
und fpäter in nördlicher Richtung bis zur Ommanney-Bai 
fort, wo ſie ſich nach Cap Walter wendeten. Mangel an 
Proviant nöthigte ſie hier zur Rückkehr nach Port Leopold, 
den ſie am 5. Mai erreichten. Am folgenden Tage ging 
Kennedy in dem „Prinz Albert“ nach Beechey-Inſel, wo er 
Mittheilungen vom „Nordſtern“, einem Schiffe von Sir 


E. Belcher's Geſchwader, erhielt und ſich auf den Heimweg 

machte. Er traf am 7. October 1852 zu Aberdeen ein. N 
Auf dieſer Reiſe wurden keine Spuren von Franklin N 

gefunden. Ein kleiner neuer Küſtenſtrich wurde entdeckt und 

die Gewißheit gewonnen, daß North-Somerſet eine Inſel 1 

iſt, die von Boothia-Felix durch eine ſchmale Straße getrennt — 

wird, welcher der Name Bellot-Straße beigelegt wurde. * 
3) Capitain Inglefield's Reiſe, 1852. — Am F 


— 


6. Juli 1852 ſegelte Capitain Inglefield von der Themſe 
mit dem Schraubendampfer Iſabel, um die Spitze der Baffins⸗ 
Bai und die weſtliche Küſte derſelben bis Labrador zu durch⸗ 
ſuchen. Er erreichte Wolſtenholme-Sund, Grönland, am 
23. Auguſt, forſchte emſig nach und Anm die Gewißheit, 
daß Adam Beck's Erzählung kein Glauben beizumeſſen ſei. 
Vom 25. Auguſt bis 1. September durchſuchte er die nörd⸗ 
lichſten Theile der Baffins-Bai, vom Wallfiſch⸗Sund bis 
Jones-Sund, ohne die geringſte Spur der vermißten Schiffe 
zu finden. Er gab fernere Nachſuchungen in dieſer Gegend 
auf und ſteuerte nach Beechey-Inſel, wo er von Sir Edward 
Belcher's Expedition Mittheilungen erhielt. Hierauf durch⸗ 
forſchte er die weſtlichen Küften von Baffins-Bai von 721/,0 
bis 710, bis ihn am 14. October die vorgerückte Jahreszeit 
zum Verzicht auf fernere Unterſuchungen nöthigte. Er wen: 
dete ſein Schiff zur Heimkehr und erreichte Peterhead am 
10. November, genau vier Monate nach dem Tage ſeiner 
Abfahrt. 5 

Dieſe Expedition iſt die letzte von allen, welche ihre 
Aufgabe beendet haben. Sie war gleich der übrigen Mehr⸗ 
zahl ohne Erfolg in Feſtſtellung des Schickſals der vermißten 
Schiffe oder der Entdeckung von Spuren derſelben. In geo⸗ 
graphiſcher Hinſicht ift dieſelbe ſehr intereffant. Sie hat unter 
anderen Ergebniſſen herausgeſtellt, daß jenſeit und im Zuſam⸗ 
menhange mit der Spitze des Baffins-Bai, die bislang als 
der Endpunkt galt, eine große See befindlich ſei, in welche 
der Wallfiſch-Sund und der Smith-Sund den Haupteingang 
bilden. Doch laſſen verſchiedene Gründe annehmen, daß bie: 
ſelbe weder mit dem großen Polarmeere, gemeiniglich Polar— 
Baſſin genannt, noch mit dem jenſeit des Wellington-Canals 
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befindlichen Meere zuſammenhaͤnge. Capitain Inglefield er⸗ 
reichte ſodann 780 35“ N. B., die größte Höhe, welche auf 
amerikaniſcher Seite in den arktiſchen Regionen erreicht wurde. 
Dieſe Höhe iſt jedoch auf der entgegengeſetzten Seite zu allen 
Zeiten erreichbar; hler kam Sir Edward Parry in dem Polar⸗ 
meere im Norden von Spitzbergen bis zu 820 45“ und wahr⸗ 
ſcheinlich bis 830 in kleinen „offenen Booten“. . 


Aufſuchungs⸗Expeditionen, welche noch in den arktiſchen 
Gegenden verweilen. 

1) Behringsſtraßen-Eyxpedition. — Wir haben 
bereits oben geſehen, daß der „Inveſtigator“ unter Comman— 
deur M'Clure, gen Norden von der Behringsſtraße fuhr 
und zuletzt vom Plover bei der Barrowſpitze am 14. Auguſt 
1850 geſehen war. M'Clure's Abſicht war, öͤſtlich bis zum 
Cap Bathurſt zu gehen und daſelbſt zu überwintern. Im 
folgenden Sommer wollte er von hier nordöſtlich, nach Banks— 
Land, zu kommen ſuchen. 

Die „Entrepriſe“ verließ unter Capitain Collinſon den 
Port Clarence in der Behringsſtraße am 10. Juli 1851, um 
ebenfalls nordöſtlich vorzudringen. Weder ſie noch das vor— 
genannte Schiff haben ſeitdem von ſich hören laſſen. Als 
Entſatz⸗ und Vorrathsſchiff ſtationirt der Plover unter Com 
mandeur Maguire in der Behringsſtraße mit der Anweiſung 
bis zur Barrowſpitze und darüber hinaus zu gehen. Das 
Schiff Rattleſnake, Commandeur H. Trollope, iſt zur Unter⸗ 
ſtützung der Operationen dieſer Schiffe abgeſendet. 

2) Barrowſtraßen-Eypedition unter Sir Ed— 
ward Belcher. — Diefe iſt die größte Expedition, welche 
bis jetzt zur Aufſuchung ausgeſendet wurde. Sie beſteht aus 
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fünf Schiffen: Aſſiſtance, Reſolute, Nordſtern, Pioneer und“ 
Intrepid. Am 21. April 1851 ſegelten dieſe Fahrzeuge von 
England direct nach dem Wellington-Canale, Beechey-Inſel, 
deſſen Mündung ſie als Hauptquartier zu nehmen denken. 
Die vom Capitain Inglefield überbrachten Depeſchen machen 
uns mit den Fortſchritten dieſer Expedition bis 7. September 
bekannt. Am 11. Auguſt hatte Sir E. Belcher Beechey⸗ 
Inſel erreicht und gleich darauf war er mit der Affiftance 
und ihrem Tender im Wellington-Canale hinaufgefahren, 
während Capitain Kellett mit der Reſolute und ihrem Ten— 
der gegen Melville- Infel fuhr, um daſelbſt Vorräthe für den 
Capitain Collinſon und Commandeur MClure niederzulegen, 
von denen man vermuthete, daß ſie dieſe Inſel erreicht haben 
würden. Der Nordſtern blieb zu Beechey-Inſel als Vorrathö- 
ſchiff im Depot. 

3) Neben der Reiſe des Dr. Rae, der unlängſt zur 
Fortſetzung ſeiner Unterſuchung der Eisgrenze von Victoria— 
und Wollaſton-Land aufgebrochen iſt, wurde Herr Kennedy 
mit dem kleinen Fahrzeuge „Iſabel“ im letzten Mai— 
monat von Lady Franklin ausgeſendet, um durch die Behrings— 
ſtraße zu dringen. Der eigentliche Zweck dieſer Expedition 
iſt ſchwer zu erſehen, da in den Gegenden, wohin Kennedy 
| beordert ift, bereits vier Schiffe thätig ſind und er vor dem 
N Sommer 1834 keinerlei Operationen wird beginnen können. 
| 4) Capitain Inglefield ift in demſelben Monat mit 
| einer Regierungs-Expedition von zwei Schiffen ausgeſendet. 
| Sein Auftrag geht dahin, Lebensmittel nach Beechey-Inſel 

zu bringen, wo das Depot und der Hauptſtationspunkt der 
großen Expedition unter Sir E. Belcher iſt, und wenn es 
2 möglich iſt, ſoll er darnach feine Unterſuchungen auf die 
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Baffins⸗Bai ausdehnen, jedoch ſich einrichten, daß er zeitig 
im Herbſt nach England zurückkehre. 

5) Unabhängig von den vorgenannten britiſchen Expe— 
ditionen iſt eine zweite amerikaniſche Expedition durch 
den Edelmuth Grinnell's am 31. Mai von Newyork abgeſandt. 
Dieſelbe ſteht unter dem Befehle des Dr. Kane, welcher ſich 
vorgeſetzt hat, auf Ingleſield's Wege in der Baffins-Bai 
vorzudringen und von dort aus den Verſuch zu machen, in 
Schlitten den Nordpol zu erreichen. Da es fo ungewiß wie 
unwahrſcheinlich iſt, daß ſich das Land bis zum Nordpole 
ausdehne, ſo läßt ſich ebenſo wenig erwarten, daß Dr. Kane 
auf dem beabſichtigten Wege zu dem vorgeſteckten Ziele kom— 
men werde. Doch unterliegt es kaum einem Zweifel, daß 
dieſe Reiſe von hohem Intereſſe werden wird. 


Schluß. 

Dies ſind die edlen Anſtrengungen, welche bis hierher 
zur Auffindung Sir John Franklin's und ſeiner Gefährten 
gemacht ſind. Allein nachdem nunmehr acht Jahre ohne eine 
Nachricht von ihnen vergangen ſind, muß ſelbſt der Ungläu⸗ 
bigſte für die Rettung derſelben beſorgt werden. Wenn ſie 
nicht — was wahrſcheinlich iſt — aus Mangel an Nahrung 
umkamen, ſondern ihr Leben mit arktiſchen Thieren friſteten, 
ſo muß ſich doch ihre Zahl ſehr verringert haben und die— 
jenigen, welche noch am Leben ſind, müſſen ohne Zweifel 
durch ihre lange Abſpannung und ſchwere Leiden ſo entkräftet 
ſein, daß ſie ſich nicht ſelbſt aus ihrer Gefangenſchaft zu erlö— 
ſen noch große Wegſtrecken zurückzulegen vermögen. Bei jedem 
Unternehmen, welches zu ihrer Errettung aufgeboten wird, 
ſollte die Zeit vor allen Dingen mit berückſichtigt werden, da 
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jede Woche mehrere der noch Lebenden hinwegraffen muß. Es 
iſt jetzt zur Gewißheit geworden, daß ſie weit jenſeit der ame⸗ 
rikaniſchen Küſten — ſelbſt weit jenſeit der Melville-Inſel — 
zu ſuchen ſind; namentlich den ſibiriſchen Küſten gegenüber, 
in der Gegend, welche ſich von dem Lande, welches Capitain 
Kellett unter dem achtzigſten Parallelkreiſe entdeckt hat, und 
vom Meridian der Barropſpitze an der amerikaniſchen Seite 
bis zu dem von Kolhma an der aſiatiſchen ausdehnt. Dies 
iſt eben die Gegend, welche bisher und noch jetzt bei den 
Nachſuchungen außer Acht gelaſſen iſt, mit Ausnahme der 
Aſſiſtance und ihrem Tender unter Sir E. Belcher, der im 
Wellington-Canal hinaufgegangen iſt, in dem ihm wahr⸗ 
ſcheinlich die vermißte Expedition voraufſegelte. Allein wenn 
ſchon Belcher eine ungewöhnlich offene See fand, die ihm 
erlaubte in den Canal hinaufzudringen, ſo iſt doch in Betracht 
der Zeit, welche die Aufſuchung der Spuren erfordert, nicht 
wahrſcheinlich, daß er Franklin in weniger als drei Jahren 
auf einer Fahrt einhole, zu welcher der letztere ſechs Jahre 
gebraucht hat. Hierbei muß erinnert werden, daß Sir John 
Franklin 1846 genau in derſelben Lage war, worin ſich Sir 
Edward Belcher gegenwärtig befindet, wenn es ihm gelingt 
den Wellington-Canal hinaufzukommen; und ſeine Expedition 
war gewiß eben ſo ſtark als die des letzteren und ſeine Mann— 
ſchaft nicht ſchlechter. 

Es liegt am Tage, daß die uuſſacungs⸗ Expeditionen 
bisher zu ſehr an einer Seite der arktiſchen Regionen con— 
centrirt waren — im Sommer 1850 befanden ſich nicht weni⸗ 
ger als elf Schiffe auf Einem Platze beiſammen. — Es ift 
daher nicht zu viel geſagt, wenn wir ausſprechen, daß die Vers 
folgung des Weges der vermißten Schiffe erſt jetzt begonnen 
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hat, da Sir Edward Belcher in dem * Canale hin⸗ 
aufgeſegelt iſt. 

Die übrigen Expeditionsſchiffe, welche * noch in den 
arktiſchen Gegenden ſind, der Inveſtigator und die Entrepriſe, 
wie die Schiffe unter Capitain Kellett, find allein nach Banks⸗ 
Land und Melville-Inſel gerichtet, einer Gegend, die wahr⸗ 
ſcheinlich weit von Sir John Franklin's Aufenthalt entfernt 
iſt. „Die Thiere auf Melville-Inſel waren ohne Furcht und 
zahme, ſagt Lieutenant M'Clintod, die beſte Autorität in 
dieſer Sache, „ein Umſtand, der allein ein überzeugender 
Beweis iſt, daß unſer Landsmann nicht hier war“, und man 
kann hinzuſetzen, nicht innerhalb 500 Meilen. Wenn Sir 
John Franklin ſich nach einer bekannten Gegend der amerika⸗ 
niſchen Seite hätte zurückziehen wollen, ſo ſtand ihm nichts 
im Wege. Es iſt bekannt genug, daß Schlittenparthien in 
einem Winter gegen 1000 Meilen zurückgelegt haben, und 
Sir John Roß machte nach vierjähriger Gefangenſchaft im 
Eiſe, mit nur vierundzwanzig Mann, die von Entbehrungen 
und Anſtrengungen hart mitgenommen waren, wenigſtens 
500 Meilen theils zu Lande, theils zu Waſſer von dem 
Punkte, wo er ſein Schiff aufgab, bis zu der Stätte ſeiner 
Erlöſung. 

Der Umſtand, daß nicht weniger als funfzehn Expedi⸗ 
tionen, aus dreißig Schiffen ohne Zählung der Boote beſte— 
hend, ihren Hauptzweck verfehlt haben, beſtimmte mich vor 
Kurzem, die Aufmerkſamkeit auf einen Theil der polariſchen 
Gegenden zu lenken, welcher bislang vernachläſſigt wurde, 
und einen Plan für Nachforſchungen durch das Meer von 
Spitzbergen, den großen Ocean zwiſchen Spitzbergen und 
Novaya Zemlya zu entwerfen. Ich führte Gründe an, welche 
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zeigten, daß dieſe See wahrſcheinlich die beſte Straße dar⸗ 
böte, und hervorhob, daß eine ſolche Expedition von der höch⸗ 
ſten Wichtigkeit für den Handel und die Geographie wäre. 
Da mein Plan der Oeffentlichkeit bereits vorliegt“), fo iſt es 
überflüſſig, denſelben hier zu entwickeln. Wenn die Auf⸗ 
ſuchungs⸗Operationen ein umfaſſendes und erſchöpfendes Syſtem 
bilden ſollen, ſo kann mein Vorſchlag nicht unberückſichtigt 
bleiben. Die Handels-Intereſſen des Landes verlangen nicht 
minder eine baldige Erforſchung der Region, auf welche ich 
die Aufmerkſamkeit gelenkt, und die Wiſſenſchaft harrt mit 
Sehnſucht auf die Löſung eines der wichtigſten geographiſchen 
Probleme. Endlich aber duldet die Erwägung, daß fünf 
Jahre mehr und mehr angeſtrengter Kräfte auf der einen 
Seite bis jetzt ohne Erfolg geblieben find, feine längere Ver- 


*) Die verſchiedenen Mittheilungen, die ſich auf meinen Plan 
beziehen, von dem ein Entwurf zuerſt in dem „Athenaum“ vom 
17. Januar 1852 veröffentlicht wurde, find folgende: 

1) Die Auſſuchung Franklin's. Mit einer Polarkarte. London, 
Longmans. (15. Mai 1852.) 

2) Bemerkungen über die Verbreitung der Thiere, welche zur Nah- 
rung dienen, in den arktiſchen Regionen. (Journal der Royal Geo- 
graphical Society zu London, 1852. vol. XXII.) 

3) Sir John Franklin, die Schiffbarkeit des Meeres von Spitz⸗ 
bergen, und die Wallfiſchereien in den ärktiſchen Regionen. (Eine Vor⸗ 
leſung, gehalten in der Royal Geographical Society, 8. November 
1852. S. Auszüge in „Times“, 12. November, und „Athenäumz, 
13. November 1852.) 

4) Ueber die Wallfiſchereien in den arktiſchen Regionen. (Times“, 
8. und 11. November 1852.) 

5) Baffind- Bai und das Polar-Baſſin. („Athenäums, 11. Dec. 
1852.) 

6) Briefe an die Lords Commissioners der Admiralität, datirt 
29. November 1852. (Parliamentary Papers, „Arctic Expeditions“, 
auf Befehl des Hauſes der Gemeinen gedruckt, December 1852.) 
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nachläſſigung der andern Seite, welche dem Anſchein nach der 
Kraft des Dampfes einen leichten und raſchen Zugang ge— 
währt. Jetzt mögen vielleicht noch nicht alle vermißten Per⸗ 
ſonen umgekommen ſein, allein ein fernerer Verzug von einem 
oder zwei Jahren — und es iſt wohl keiner mehr übrig, der 
den ſchmerzlichen Bericht ihrer Leiden abſtatte; es wiederholt 
ſich das ſchreckliche Ende der Expedition des Sir Hugh Wil: 
loughby, von der man nur die ſteifgefrorenen Leichname an 
den unheimlichen Küſten der arktiſchen Regionen fand. 


A. P. 


Capitel XIII. 


Fortſetzung der Reiſe des Herald. ei Honolulu. — König Kamehamcha's 
Leber. — Antritt der Heimreiſe. — Ankunft in Hongkong. — Beſuch 
Cantons. 2 


Honolulu hatte ſeit unſerm letzten Beſuche bedeutende 
Veränderungen erfahren. Eine Markthalle war errichtet, eine 
Waſſerleitung zur Verſorgung der Schiffe mit Waſſer von 
den Bergen angelegt, und eine bedeutende Anzahl von Häu— 
ſern hatte die Stadt vergrößert. Der Hafen war mit Schif⸗ 
fen angefüllt und die Straßen lebten von Fremden, welche 
entweder nach Californien gingen oder von dort zurückkamen. 
Der Handel befand ſich im blühendſten Zuſtande; friſche Güter⸗ 
ladungen trafen täglich von China, Auſtralien, Nordamerika 
und Europa ein: überall waren die Anzeichen von Blüthe 
und Fortſchritt zu ſehen. Auch der Landwirthſchaft war die 
ihr gebührende Aufmerkſamkeit geworden, und eine Geſellſchaft 
hatte ſich unter dem Titel eines königlichen landwirthſchaft⸗ 
lichen Vereins der Hawaiianiſchen Inſeln gebildet. Der König 
war Schutzherr derſelben geworden, und im Auguſt 1850, 
als die Geſellſchaft gebildet wurde, verſammelten ſich Abge— 
ordnete der verſchiedenen Inſeln in Honolulu. Sie brachten 
die verſchiedenen Producte der Inſelgruppe mit und bildeten 
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fo in kleinem Maßſtabe die erſte landwirthſchaftliche Aus- 
ſtellung in Polyneſien. Die junge Geſellſchaft entfaltet große 
Thätigkeit: ein Band ihrer Verhandlungen iſt erſchienen, reich 
liche Gelder find gezeichnet und Schiffe find nach China gefen- 
det, um Arbeiter einzuführen. 

Während unſeres Aufenthalts gab König Kamehameha 
Morgen-Audienz, in welcher Capitain Kellett und mehrere 
von unſeren Officieren vorgeſtellt wurden. Herr Whiffin, der 
mit von der Parthie war, hat eine intereſſante Beſchreibung 
der Ceremonie geliefert, die ich trotz ihres von dem vorlie— 
genden Buche verſchiedenen Tons kein Bedenken trage, dem 
Leſer mitzutheilen: 

„„Wer will mit zum Lever?“ lachte der ungehobelte Mid— 
ſhipman von der Morgenwacht, als er die Hinterleiter herab 
in den Schiffsraum polterte, wo die Majorität feiner Schüſſel⸗ 
kameraden ſich anſtrengte, mittelſt der Anwendung von kaltem 
Waſſer und der Reibung einer gemeinen Handquehle ihren 
Backen die Friſche wieder zu ertheilen, welche ſchlechte Diät 
und langer Dienſt unter der tropiſchen Sonne zerſtört hatte. 

„„Was für ein Lever?“ fragte ein Anderer. 

„Ei nun, das Lever“, entgegnete der Erſte. „Der 
Capitain hat hergeſandt, daß der König heute eine Morgen— 
Audienz halte; wer von den Officieren vorgeſtellt zu ſein 


wünſche, müſſe Punkt halb drei in voller Uniform an die 


Küſte zum Conſul kommen.“ 

„„Werd' ich an Deck gehen, um den König zu ſehen! 
Volle Uniform, ſeh' mir einer! Bah! trägt er doch erſt ein 
Kleid ſeit ein Paar Jahren! Die Hofdamen würden, meiner 
Treu, nicht ſehr erröthen, wenn er ohne die unmaßgebliche 
Bedeckung geblieben wäre!“ 


— 
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* 
„Dies iſt ein Pröbchen der Unterhaltung, die in unſerm 
Kajütenraume herrſchte, als ihrer Hawaiianiſchen Majeſtät 
Geruhen kund gethan war. Glücklicherweiſe waren nicht alle 
der Meinung deſſen, der die Meldung überbrachte; mehrere, 
unter denen auch ich, meinten, daß es eine intereſſante Scene 
ſein müſſe zu ſehen, wie ſich ein kaum der Rohheit entriſſenes 
Volk die pomphaften Ceremonien eines königlichen Hofs auf- 
zuführen beſtrebe. Wir dachten, ſelbſt wenn es eine Poſſe 
geben ſollte, ſo würde uns der Spaß, den wir hinterher 
davon hätten, reichlich für die Mühe des Wegs entſchädigen. 
„Unſere Geſellſchaft war bald vollzählig. Nach dem 
Frühſtück ließen acht oder neun Officiere ihre koſtbaren Galla⸗ 
kleider aus der dumpfen Verborgenheit erlöſen, worein ſie 
ſeit unſerer Abreiſe von Guaymas begraben waren. Ich ließ 
ſie ſich nach ihrem Gefallen an Bord mit ihrem Staat be— 
ſchäftigen und eilte mit einem kleinen Buben und einem gro— 
ßen Bündel ans Land, um meine auserleſene Toilette zu 
machen. Als ich unſere Kneipe erreichte — eine kleine Wirth⸗ 
ſchaft, die unſere Meſſe gemiethet hatte, weil ſie für Ankleiden 
und Erfriſchung geeigneter war als der Gaſthof — fand ich 
dieſelbe verſchloſſen. Ich jagte mehrere Boten durch die 
Stadt, um den eingeborenen Burſchen zu ſuchen, welcher mit 
dem Schlüſſel und der Beſorgung des Hauſes betraut war. 
Allein er kam nicht. So behielt ich mit philoſophiſcher Erges 
bung meinen Aerger für mich, begab mich zur großen Heiter— 
keit der Hausgenoſſen in eine anliegende Waſchhütte und legte 
die erforderlichen Kleidungsſtücke an. 
„Die feſtgeſetzte Stunde war bereits um einige Minuten 
vorüber, als ich die Wohnung unſeres Conſuls, General 
Miller, erreichte. Mein unordentliches, aufgeregtes und 
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erhitztes Weſen fiel dem Capitain und den bereits anweſenden 
Officieren auf und beluftigte fie ſehr. Glücklicherweiſe begann 
ein Geſpräch, das lange genug anhielt, um mich ene 
und wieder zu Athem zu kommen. 

„Der Palaſt iſt nur dreihundert Yard vom Haufe des 
Generals entfernt, allein in Anbetracht der feierlichen Haltung 
unſres Gangs brachten wir volle zehn Minuten auf dem Wege 
zu. Ein kleines Wachthaus iſt über dem Palaſtthore anges 
bracht; daſſelbe diente jetzt, um eine Anzeige unſerer Annähe— 
rung zu geben. Die Schildwachen rechts und links machten 
die üblichen „Klickklick“ Honneurs mit ihren Gewehren als wir 
vorübergingen, während eine Compagie hawaiianiſcher Infan⸗ 
terie, die im Carré aufgeftellt war, ein Scheinmandver machte 
und an uns heranſchwenkte, als wir die Stufen hinanftiegen. 

„Wir wurden in der Vorhalle von einer Menge Beam— 
ten empfangen, von denen einige Weiße, die anderen einges 
borene Häuptlinge waren; ſie geleiteten uns artig in das 
geräumige Empfangszimmer, wo König Kamehameha und ſein 
Gefolge verſammelt war. Der König war in völliger Klei— 
dung, er trug einen blauen Rock und eine weiße Weſte, quer 
über die Bruſt hatte er ein breites rothes Band. Er ſaß 
auf einem geſchnitzten eichenen Stuhle oder Throne, der etwas 
über dem Boden emporragte, gepolſtert und mit rothem 
Sammt beſchlagen war. An ſeiner Rechten ſtand George 
Houng, erſter Miniſter und Abkömmling des berühmten John 
Young, welcher anfangs Gefangener und ſpäter der treue, 
erprobte Freund des erſten Kamehameha war, mit deſſen 
Geſchichte ſein Name eng verknüpft iſt. Armſtrong, der Mini⸗ 
ſter des Unterrichts, nahm die Linke Seiner Majeſtät ein und 
diente als Dolmetſcher. Die übrigen Sitze dieſer Seite 
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waren von den vorzüglichſten eingeborenen Häuptlingen ein⸗ 
genommen, Leuten von rieſenhaften Verhältniſſen, deren hüb⸗ 
ſche Geſichter zu den ſchmucken Uniformen paßten, mit denen 
ſie angethan waren. 

„Wie verſchieden waren die Geſinnungen und — 
womit ſie uns bewillkommten, von denen, die der ritterliche 
Cook und ſeine Officiere ſiebenzig Jahre früher erfuhren! 
Die damaligen Bewohner glaubten in der Perſon deſſelben 
ihren gefürchteten, lange abweſenden Gott Lono zu erkennen 
und hätten ihn gern getödtet, wenn ſie es nicht für zweck⸗ 
mäßiger gehalten, ihn bei ſich zu behalten! Kaum iſt dieſe 
Generation verſchollen, fo finden wir bereits die Hawaiianer 
mitten im Glanze der Civiliſation und des Handels und in 
der Verehrung deſſelben Gottes, den wir ſelbſt anbeten. 

„Als der Conſul vortrat, erhob ſich der König von ſei— 
nem Sitze. Nach Austauſch der Begrüßungen begann die 
Tagesordnung mit der Vorſtellung des Capitains Kellett. 
Seine Majeſtät empfing denſelben mit leichter, huldvoller 
Miene und erkannte in ihm eine alte Bekanntſchaft. Wir 
waren bis dahin im Hintergrunde geblieben; jetzt wurden wir 
einer nach dem andern in der Reihenfolge des Ranges vor: 
geſtellt. Kamehameha erzeigte uns nicht die Ehre der min⸗ 
deſten Aufmerkſamkeit. Wir paſſirten nur dicht an ihm vor⸗ 
bei von der einen Seite des Zimmers zur andern, beim Vor— 
übergehen an Seiner Majeftät ſtehen bleibend und unſre höf⸗ 
lichſte Verbeugung machend. Er erwiderte unſere Huldigung 
in gemeſſener leichter Weiſe, ſo daß es ihm der vollendetſte 
Hofmann nicht zuvor gethan haben würde. Fünf oder ſechs 
Herren von verſchiedenen Nationen wurden danach von den 
Conſuln ihrer Regierungen vorgeſtellt, womit der förmliche 
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Theil der Ceremonie geſchloſſen wurde. Der König ließ ſich 
nieder und bedeutete alle Anweſenden, ſeinem Beiſpiele 
zu folgen. 

„Eine lebhafte Unterhaltung erhob ſich nun in verſchie— 
denen Gruppen. Der König und Capitain Kellett hatten eine 
lange Unterredung durch die Vermittlung des Miniſters Arm— 
ſtrong, deſſen Beihülfe, ſo weit ich hören konnte, wenig nöthig 
war, da der König ſowohl Franzöſiſch als Engliſch verſteht. 
Für ſeine Ausbildung haben ſich die Miſſionäre große Mühe 
gegeben und noch jetzt beſitzen ſeine ehemaligen Lehrer großen 
Einfluß auf ihn. Dem Ausſehen nach halte ich ihn für einen 
Mann von etwa fünfunddreißig Jahren, er iſt von mächtigem 
Bau, freundlichem Weſen und intereſſanter, wenn auch keines— 
wegs ſchöner Geſichtsbildung. An Größe kommt er den übri⸗ 
gen Häuptlingen nicht gleich, welche meiſt über ſechs Fuß 
meſſen. Er ſcheint wenig Sinn oder Tüchtigkeit zur Arbeit 
zu haben und ſteht ſehr unter der Controle ſeiner Räthe, 
deren Mehrzahl aus der amerikaniſchen Miſſion hervorgegan⸗ 
gen iſt. Ab und an wird ihm die ſtrenge ſittliche Haltung, 
die dieſelben ihm auferlegen, unerträglich; er ſchlägt aus, 
verläßt den Palaſt, vergißt das Verſprechen, ſich von hitzigen 
Getränken zu enthalten und überläßt ſich in einem kleinen 
Landhauſe allerlei unheiligem und unſittlichem Treiben. Solch 
eine leichtfertige Laune hatte ſich in der Nacht vor unſerm 
Beſuche eingeftellt; die Miniſter mußten die größte Mühe auf 
wenden, um ihn auf den Pfad der Tugend zurückzuführen 
oder nur zur Theilnahme an dem Vorgange des heutigen 
Tages zu bewegen. 

„Der Gefälligkeit des Herrn Bateman, eines Engländers, 
welcher die Stellung eines Generalfiscals bekleidete, verdanke 
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ich die Mittheilung jener Heinen Züge. Ich hatte das Glück 


neben ihm zu ſitzen und erfuhr dadurch auch die Namen der 
vorzüglichſten Häuptlinge und anderer anweſenden Perſonen, 
die mir ſonſt fremd geblieben ſein würden. 

„Der Raum, worin wir ſaßen, war ein großes vier⸗ 
eckiges Zimmer, prächtig möblirt und reich drappirt; die 
Wände trugen nette Goldverzierungen und waren mit den 
Bildniſſen von Perſonen behangen, die in Verbindung mit der 
Geſchichte der Hawaiianiſchen Inſeln ſeit ihrer Civiliſation 
ſtehen. Ich erwähne nur Georg III., Louis Philipp und den 
Admiral Thomas. Alle Verzierungen waren paſſend, ohne 
Prunk und geſchmackvoll. 

„Nachdem wir ein Viertelſtündchen geplaudert hatten, 
gab der König ein Zeichen, worauf wir uns in ein anliegen⸗ 
des Zimmer begaben, um unſere Namen einzuſchreiben und 
ein Möbel zu beſichtigen, welches zum Geſchenke für die 
Königin von Großbritannien beſtimmt war. Es war eine 
runde Tafel von eleganter Form; ſie war aus einheimiſchen 
Holzarten, beſonders Koa (Acacia heterophylla, Willd.) 
gemacht und zeigte in der Mitte das aus verſchiedenen Höl⸗ 
zern farbig eingelegte königliche Wappen. 

„Dieſes Zimmer war nicht ſo groß als das erſte, aber 
eben ſo geſchmackvoll eingerichtet. An einer Wand deſſelben 
ſah ich das Bild von dem „Egbert der Sandwichs⸗Inſeln“ — 
dem guten, klugen und unerſchrockenen Kamehameha J., deſſen 
verſtändigem und entſchloſſenem Benehmen die raſche Erhe— 
bung des Volkes aus dem Stande der Barbarei zuzuſchreiben 
iſt. Die Malerei iſt grob. Der König iſt in rother Weſte 
und Hemdsärmeln dargeſtellt; ſein Geſicht iſt tätowirt, ſein 
Haar grau. Das Portrait muß kurz vor ſeinem Ableben 
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gemacht ſein. Es iſt daſſelbe, deſſen Copie Jervis in der 
„Geſchichte der Sandwichs-Inſeln“ mitgetheilt hat, wo er 
den Fürſten in feinen früheren Tagen ſchildert als „einen 
rieſenhaften Wilden von Bau und Größe, und einen Mann 
von ſolchen Fähigkeiten und Charakter, daß jedes Land ihn 
mit Stolz den Seinigen genannt haben würde.“ 

„Während die Officiere ſich von den Häuptlingen ver— 


abſchiedeten, bedeutete mich ein Herr, zwei kleine Garten 


häuſer hinter dem Palaſte zu betrachten, in welchen der 
König und die Königin abgeſondert wohnen. In dieſen beſchei— 
denen Wohnungen verbringen ſie den größten Theil ihrer Zeit 
in ſehr einfacher Weiſe und eſſen ihren Poi und Fiſch wie 
in alten Zeiten. Ein Billardzimmer iſt in der Nähe des 
Palaſtes erbauet, um der unziemlichen Gewohnheit der könig— 
lichen Majeſtät, dieſes Spieles willen die Hotels zu beſuchen, 
ein Ziel zu ſetzen. Das Aeußere der Gebäude hatte nichts 
Bemerkenswerthes; dieſelben find einfach und dauerhaft gebauet 
und entſprechen ihrem Zwecke. 

„Dieſelben Wachen präſentirten wieder, als wir den 
Palaſthof verließen; das Commando war engliſch; es wurde 
von einem Häuptlinge — unſerm alten Freunde Capitain 
Rio — gegeben, den wir kurz zuvor in der Kegelbahn getroffen. 
Seitdem war eine gänzliche Umwandlung mit ihm vorge⸗ 
gangen. Seine gewöhnliche dunkle Tracht war von einer 
glänzenden ſcharlachrothen Uniform verdrängt, die der unſrer 
Capitaine von der Linie glich, nur war die buſchartige Kopf- 
bedeckung unfrer meiſten Infanterie-Officiere unter dem Range 
eines Stabsofficiers, bei ihm durch einen netten aufgeſchla— 
genen Hut mit Feder vertreten, den er zu unſerer Begrüßung 
freundlich lüftete. 
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„Der Nachmittag war bereits vorgerückt, als wir das 
Haus des Conſuls erreichten, wohin Capitain Kellett und 
Einige von uns zurückgingen, um einen leichten Imbiß zu 
nehmen und die Kleider zu einem Spazierritt zu wechſeln. 
Ich war mit dem Morgenbeſuche ſehr zufrieden und freuete 
mich ſehr über die anſpruchsloſe Weiſe, worin die ganze 
Ceremonie vor ſich gegangen. Der König hatte ſich gemeſſen, 
würdig und ohne irgend welche Auffälligkeit benommen. Ich 
verließ das Schiff um einer Poſſe beizuwohnen, und kehrte 
mit der Meinung zurück, daß der aufmerkſamſte Beobachter 
blutwenig Stoff zum Lachen gefunden haben könne. 

„Die Stellung, welche der König gegenwärtig einnimmt, 
iſt allerdings eine hohe, und ſein jetziger Titel könnte glau— 
ben machen, daß er denſelben aus Anmaßung angenommen 
und die Würde der europäiſchen Fürſten habe urgiren wollen. 
Allein ſeine Würde hat nicht die mindeſte Aehnlichkeit mit der 
Stellung, welche die Häuptlinge der Inſeln vor Cook's 
Beſuche inne hatten. Es konnte keine größere Deſpoten geben 
als auf dieſer Inſelgruppe gegen das Ende des vorigen 
Jahrhunderts; es war Sacrilegium, ja todwürdiges Verbre— 
chen für einen Plebejer, in den Schatten derſelben zu treten. 
Gegenwärtig muß die Lage des Volkes durch den geſelligen 
Verkehr mit civiliſirten Nationen verbeſſert ſein, und die 
Ehrfurcht und Unterwürfigkeit vor dem Könige und der Ari⸗ 
ſtokratie abgenommen haben.“ 

Am 30. October 1850 begann der Herald feine Heim— 
reife; wir ſagten den Hawaiianiſchen Inſeln Lebewohl und 
ſteuerten gen China. Wir fuhren mit vortrefflichem Paſſat⸗ 
winde, kamen am 19. November in Sicht der Inſel Aſſump⸗ 
tion, paſſirten Formoſa und die Baſhee-Gruppe, und nach⸗ 
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dem wir in der Gegend der letzteren eine Reiſe von heftigen 
N. N. W. Winden erfahren, erreichten wir am letzten Novem— 
ber (oder richtiger 1. December, denn wir verloren einen 
Tag) den. Victoriahafen, Hongkong. 8 


Mehrere von uns machten einen Ausflug nach Cowloon, 
an das Feſtland, auf chineſiſchem Gebiete, wo die meiſten 
Früchte, welche Victoria verbraucht, ſo wie Boehmeria nivea 
zur Bereitung von (Baumwolle- und Flachs-) Zeugen, ge 
bauet werden. Man bedauert jetzt allgemein, daß nicht die 
kleine Halbinſel Cowloon zur britiſchen Niederlaſſung gewählt 
worden iſt, ſtatt des ungeſunden Orts, wo gegenwärtig die 
Stadt Victoria erbaut iſt; denn trotz aller ungeheueren Sum— 
men, welche die Regierung für öffentliche Bauten, Drainage, 
Canäle, Brücken u. f. w. aufwenden mußte, iſt der Geſund⸗ 
heitszuſtand von Hongkong wenig verbeſſert und die jährliche 
Sterblichkeit ſteigt noch immer hoch. 


Die Ausſicht des Victoria-Pies, eines Berges von bei— 
nahe 2000 Fuß Höhe, iſt wundervoll und vergilt die Mühe 
des Erſteigens reichlich durch den Blick auf die umliegende 
Landſchaft. Man gewahrt über dreißig Inſeln und eine zahl: 
loſe Menge chineſiſcher und europäiſcher Schiffe; ein vollftän- 
diges Panorama der Stadt Victoria, ihrer prächtigen Ge— 
bäude, Straßen, Brücken und anderer öffentlichen Bauten, die 
ſeit der Beſitznahme ausgeführt ſind, liegt vor den Füßen. 
Der Pie ſelbſt, gleich der ganzen Kette der Hongkong-Berge, 
entbehrt der Holzpfanzen; aber an den Abhängen, in den 
Tiefen und Thälern zeigen ſich große Büſche von meiſtens 
immer grünendem, prächtigen Laube. In einigen Bächen des 


Berges fand ich viele Goldfiſche (Cyprinus auralus, Linn.), 
Seemann's Reiſe um die Welt. 2. Bd 16 
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es gelang Ri e lebendig nach der Stadt zu bringen 
und in ein Glasgefäß zu ſetzen. 

Am Abende des 2. December war Verſammlung der 
chineſiſchen Abtheilung der Royal Asiatic Society; der Seere⸗ 
tär las einen Bericht von Dr. H. F. Hance, welcher zur Errich- 
tung eines botaniſchen Gartens aufforderte. Es ſchien ge⸗ 
wünſcht zu werden, daß derſelbe den doppelten Zweck eines 
wiſſenſchaftlichen Inſtituts und eines öffentlichen Spazierganges 
erfülle. Allein die Beſchaffenheit des Bodens und Klimas iſt der 
Art, daß es ſchwer hält, einen geeigneten Platz zu finden. 
Wenn derſelbe nicht gegen den Wind geſchüͤtzt liegt, ſo kann 
eine einzige Waſſerhoſe in wenigen Stunden die koſtbarſte 
Sammlung vernichten; eine geſchützte Lage aber, die ſich zu 
einem botaniſchen Garten eignete, iſt kaum in der Nachbar⸗ 
ſchaft der Stadt zu finden. So iſt geringe Hoffnung vorhan⸗ 
den, beide Wünſche zu erfüllen. Da indeß der wiſſenſchaft⸗ 
liche Zweck voraufgeſtellt und die Promenade nur nebenbei 
gewünſcht iſt, ſo mag das Unternehmen wohl zu Stande 
kommen. 5 

Ich wünſchte Canton zu beſuchen. Am 11. December 
fuhr ich auf einem Flußdampfboote in Begleitung des Mid⸗ 
ſhipman John Anderſon dahin ab. Die Fahrt ging anfangs 
zwiſchen Inſeln durch und dann den Fluß hinauf, wo wir 
die Stadt Whampoa paſſirten. Der hohe Standpunkt der 
Cultur, die zahlreichen Dörfer, die hohen Pagoden, die präch⸗ 
tigen Tempel, die große Menge von Schiffen und die tau- 
ſend Boote voll Menſchen, ſind in der That ſehenswerth; 
nur in China iſt ſolch ein Anblick möglich. Wenn an einer 
Ueberfahrtsſtelle in London ſchon die Bezeichnung „gedrängt“ 
gebraucht wird, ſo fehlt mir das Wort, um die Maſſe von 
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Booten und Menſchen anzugeben, die ich in Canton ſah; es 
überſteigt alle Begriffe. Wir erreichten unſere Beſtimmung 
gegen Abend, und fanden freundliche Aufnahme bei einem 
deutſchen Kaufmanne, W. Puſtau, deſſen Etabliſſement zu 
Victoria bereits zu meiner Verfügung geſtellt war, und der 
mir hier weitere Proben ſeiner Gaſtfreundſchaft gab. 
Fremde befinden ſich in Canton in einer eigenthümlichen 
Lage. Sie dürfen nur die Vorſtadt betreten; die eigentliche 
Stadt bleibt ihnen verſchloſſen. Da die Straßen der Bor: 
ſtadt eng und ſchmutzig ſind, ſo iſt der einzige Platz zu Spa⸗ 
ziergängen ein kleiner Garten vor den Factoreien, am Fluß⸗ 
ufer. Dieſer Garten enthält manche hübſche Palme, Feigen⸗ 
bäume und Blumen und iſt ſehr reinlich gehalten; früher war 
er durch eine Mauer in zwei Theile geſchieden, von denen der 
kleinere — welcher eine nette, durch allgemeine Beiſteuer der 
Proteſtanten errichtete Kirche enthält — den Engländern 
gehörte, der andere den übrigen fremden Kaufleuten zuſtand. 
Gegenwärtig iſt nach langen Unterhandlungen und Berathun: 
gen die Scheidewand abgebrochen und eine Vereinigung der 
beiden Abtheilungen hergeſtellt, die eine reizende Promenade 
gebildet hat. c N 
Es gehört mit dazu, daß die Beſucher von Canton hin⸗ 
ausgehen, um die ſogenannten Höhen der Stadt zu ſehen. 
Da eine ſolche Expedition für einzelne Perſonen nicht ſicher 
gehalten wird — einige Europäer find ermordet, andere 
geſchlagen oder mit Steinen geworfen — ſo wurde eine 
Parthie gebildet. Nach zwei Stunden ununterbrochenen Gan- 
ges durch die zahlloſen Straßen der Vorſtadt erreichten wir 
die Außenſeite der Mauern, ohne eine andere Unbill zu erfah⸗ 
ren, als daß wir von einem Schwarm Buben und Mädchen 
16 * 
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verfolgt wurden, d über Hundert wuchs und beſtändig ſchrie: 
„Fremde Sf Me Teufel!“ Von den Anhöhen gewan— 
nen wir eine völlige Ueberſicht der Stadt — eine Maſſe von 
Gebäuden, die ſo dicht aneinander gedrängt ſind, daß man 
weder Straße noch Platz noch ſonſt eine Eintheilung bemer⸗ 
ken konnte. Das Ganze bot einen, wenn auch nicht ſchönen, 
doch großartigen und ſeltſamen Anblick dar. 

Die Flora der Umgegend war ſehr arm. Wenige ver: 
einzelte Fichtenbäume (Pinus Chinensis, Lamb.) wuchſen auf 
den Höhen; in der Nähe des Waſſers Ficus nitida und einige 
Bambus; an den großen Stadtwällen Boehmeria nitida und 
Ficus stipulata; an Hecken rankte ein Hopfen, deſſen Anſehen 
ſo ſehr von Humulus Lupulus verſchieden war, daß eine nähere 
Vergleichung vielleicht eine neue Art ergiebt. Unter den ver— 
ſchiedenen Pflanzen gab es nichts Beſonderes, ausgenommen 
Sagittaria Chinensis, welche in großen Mengen auf Sümpfen 
wächſt. Reis und die meiſten Vegetabilien waren noch nicht 
geſäet, weil es Winter war; wenn ſchon derſelbe nicht mit 
dem unſrigen verglichen werden kann, fo iſt er doch zuweilen 
ſtreng genug, um in einer Nacht die Oberfläche von ſtehendem 
Waſſer in Eis zu verwandeln. 

Als wir uns einem der zwölf Thore näherten, kam uns 
eine Anzahl tartariſcher Soldaten entgegen und ſagten uns 
mit größter Artigkeit, daß wir beſſer thäten zu gehen, woher 
wir gekommen. Ich hatte mir indeß vorgenommen, daß ich 
das Innere der Mauern von Canton betreten wollte; ich 
ging dreiſt durch das Thor und drang einige Schritte vor— 
wärts. Meine Begleiter folgten mir. Wir kehrten jedoch 
ſehr bald wieder um. Die Soldaten verſtanden recht gut, 
was dieſes ſonderbare Benehmen bedeuten ſolle. Sie lachten 
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herzlich und nachdem wir die 9 mit einigen 
Cigarren beſchenkt, ſchieden wir als g eunde. 

Die Bewohner von Canton ſcheinen auf die Kräfte der 
Pflanzen einen großen Werth zu legen. In den größeren 
Straßen befinden ſich Läden, in denen heilſame Kräuter, 
Wurzeln, Rinden und andere vegetabiliſche Subſtanzen feil 
geboten werden. An einem derſelben zählte ich über funfzig 
verſchiedene Droguen. Zu denſelben gehört in der Regel — 
beſonders nach dem Gelingen einer Kur, ein Aufſchneider, 
welcher die außerordentlichen Kräfte ſeiner Waaren anpreiſ't 
und dazwiſchen ſich einen Witz erlaubt, welchen die umſtehen⸗ 
den Gaffer dankbar anerkennen. Nirgend habe ich ſo ſehr 
bedauert, der Landesſprache unkundig zu ſein, als bei dieſer 
Gelegenheit. Wie viel Quackſalberei mit dem chineſiſchen 
Medicinalweſen verbunden ſein mag, ein großer Theil iſt 
ohne Zweifel geſunde Wiſſenſchaft, welche durch theure Erfah— 
rungen gewonnen wurde. Wir können in dieſer Hinſicht viel 
von ihnen lernen. Das große Werk von Li- ſchi⸗tſchin, 
betitelt „Pun⸗tſau⸗kang⸗ muh“ (Materia medica) iſt eine 
werthvolle Zuſammenſtellung, von der die Europäer wenig 
kennen und die niemals in irgend eine Sprache überſetzt iſt. 
Das Werk beſteht aus nicht weniger als vierzig enggedruckten 
Oktavbänden und enthält mehrere hundert Abbildungen von 
Mineralien, Pflanzen und Thieren. Sind ſchon die Abbil- 
dungen nicht vollkommen, ſo ſtehen ſie doch meiſtentheils nicht 
unter den Holzſchnitten, welche die Seiten der alten „Kräu— 
terbücher“ und Pflanzenſchriften, die in Europa bald nach 
der Erfindung der Buchdruckerkunſt gedruckt wurden, aus⸗ 
ſchmücken. Die Vergleichung der Namen und Abbildungen, 
welche Li⸗ſchi⸗tſchin giebt, mit den wiſſenſchaftlichen Benen⸗ 
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nungen würde eine i tereſſante Arbeit für Diejenigen abgeben, 
welche ſich mit * Naturwiſſenſchaft beſchäftigen, und 
nach den wenigen in neuerer Zeit gedruckten Auszügen zu 
urtheilen, würde die Ueberſetzung des Ganzen durch eine 
Menge ſonderbarer und nützlicher Mittheilungen lohnen. 


Es gab eine Zeit, wo man glaubte, daß der ſchwarze 
Thee das Erzeugniß von Thea Bohea, der grüne das von 
Thea viridis ſei. Allmälig jedoch fing man an, dieſe Mei⸗ 
nung zu bezweifeln, bis endlich die letzteren Jahre der Ueber— 
zeugung Platz gemacht haben, daß es nur auf die Zuberei⸗ 
tung ankomme, ob dieſe oder jene Sorte entſtehen ſoll, daß 
grüner Thee, als Nohproduct, ſelten oder nie nach Europa 
komme, und daß überhaupt der Thee ſowohl in China ſelbſt, 
als in den aufgeklärten Ländern vielen Verfälſchungen unter- 
worfen ſei. Eine gedrängte Zuſammenſtellung unſerer jetzigen 
Kenntniſſe über ein ſo wichtiges Getränk, wie der Thee iſt, 
wird nicht unwillkommen ſein. 


Man kann zwei Arten der Verfälſchung unterſcheiden: 
1) die Verfälſchung von wirklichem Thee und 2) Fabrikate, 
welche aus fremden Stoffen beſtehen und nur den Namen 
„Thee“ führen. 


In „The Manual of Scientific Inquiry“ fragt Sir 
William Hooker, ob in den nördlichen Provinzen von China 


Indigo oder irgend ein anderer vegetabiliſcher Stoff zur Fär⸗ 


bung von grünem Thee gebraucht wird. Ob die Färbungs⸗ 
methoden, welche im Norden angewandt werden, von den im 
Süden gebräuchlichen ſich unterſcheiden, kann ich nicht ſagen; 
aber ich habe ermittelt, daß in und um Canton, von wo aus 
große Maſſen ausgeführt werden, der grüne Thee mit Pul⸗ 


- 
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ver von Gelbwurz (Curcuma), Gyps und Indigo oder oft 
Berlinerblau gefärbt wird. Sir John F. Davis (The Chi- 
nese. Vol. III. pag. 244.) beſchreibt dieſen Proceß ſehr gut, 
begeht aber den Irrthum, daß der ganze Vorgang des Fär— 
bens nur bisweilen geſchehe, um einer plötzlich vermehrten 
Nachfrage Genüge zu leiſten, während es jetzt wohl bekannt 
iſt, daß der grüne Thee Cantons ſeine Farbe nur künſtlichen 
Mitteln verdankt. Ich hatte ſo viel gehört von Kupferplatten, 
von dem Pflücken, Sammeln, Kochen und Aufrollen der 
Blätter, daß ich ſehr begierig war mit eigenen Augen die 
Zubereitung des Thee's, über welche verſchiedene Werke mir 
eine verwirrte Meinung gegeben hatten, zu ſehen. Einer der 
großen chineſiſchen Kaufleute führte mich nicht allein in ſeine 
eigene Fabrik, ſondern auch in die verſchiedener anderer Beſitzer. 
Man ſchien mir nichts verheimlichen zu wollen, alles wurde 
offen gezeigt und mit der größten Höflichkeit erklärt; ja, ich 
bin faſt geneigt zu glauben, nach Allem, was ich in dieſem 
Lande ſah, daß entweder die Chineſen ſich ſehr verändert 
haben oder daß ihr Wunſch Alles zu verheimlichen und geheim⸗ 
nißvoll zu machen, übertrieben ſein mag. 

Der Thee wird unzubereitet nach Canton gebracht. Zuerſt 
wird er gereinigt. Weiber und Kinder ſäubern ihn von den 
kleinen Zweigen, Samen und anderen Unreinigkeiten, mit wel⸗ 
chen er vermiſcht iſt. Die einzigen Sorten, welche man natür⸗ 
liche nennen kann, find die, welche durch Sammeln in den ver: 
ſchiedenen Jahreszeiten entſtehen; alle übrigen werden künſtlich 
hergeſtellt. Ohne in die Beſchreibung aller dieſer Methoden 
einzugehen, wird es genügen, eine als Beiſpiel anzuführen. 
Eine Quantität von Bohea Souchong warf man in eine 
eiſerne Pfanne, welche ſich über einem gelinden Feuer befand. 
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Die Blätter wurden fo lange umgerührt, bis fie durch und 
durch erhitzt waren und dann verſchiedene Farbeſtoffe hinzuge— 
fügt, auf etwa 20 Pfund Thee ein Eßlöffel voll Gyps, eben ſo 
viel Gelbwurz und zwei oder drei Löffel von Indigo. Der 
Thee nahm ſogleich eine bläulichgrüne Farbe an und nachdem 
er noch einige Minuten umgerührt war, wurde er aus der 
Pfanne genommen. Die Blätter hatten ſich natürlich von 
der Hitze zuſammengezogen und verſchiedene Geſtalten ange 
nommen, und aus dieſen wurden die Sorten durch Sieben her⸗ 
geſtellt. Die kleinen, länglichen Blätter fielen durch das erſte 
Sieb und hießen Young Hayſan, während diejenigen, welche 
eine rundliche, körnerartige Geſtalt angenommen hatten, durch 
das letzte Sieb fielen und Choo-cha oder Gunpowder genannt 
wurden. 

Der ſchwarze Thee, beſonders Congo und Souchong, iſt 
durchſchnittlich der ächteſte. Von 35 Proben, welche unter⸗ 
ſucht wurden, fand man 23 ächt und 12 verfälſcht. Die ver⸗ 
fälſchten Sorten waren die wohlriechenden Pecco und Caper, 
Chulan oder Black Gunpowder, ſo wie Nachahmungen der⸗ 
ſelben von Theeſtaub. Die Verfälſchung beſtand darin, daß 
man das Ausſehen des Thees zu verbeſſern geſucht hatte, 
indem man die Blätter mit Reißblei (Graphit), gepulvertem 
Glimmerſchiefer, Indigo und Gelbwurz gefärbt hatte. Die 
Theetrinker können ſich der Hoffnung hingeben, daß, ſo lange 
ſie bei Congo und Souchong bleiben, ſie wirklichen Thee ge— 
nießen; ſobald ſie aber die wohlriechenden Sorten oder grünen 
Thee gebrauchen, fo können fie faft immer annehmen, ein ver⸗ 
fälſchtes Getränk zu erhalten; denn unglücklicherweiſe haben 
in der Verfälfhung ſowohl chineſiſche als europäiſche Betrüger 
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einen Erfolg gehabt, der einer beſſern Sache werth geweſen 
wäre “). . 


) Im Jahre 1843 waren nicht weniger als 8 Fabriken in London 
und noch mehrere in den übrigen Theilen der vereinigten Königreiche, 
welche ſich lediglich damit beſchäftigten, gebrauchte Theeblaͤtter aufzu⸗ 
kaufen und wieder ſo zuzubereiten, daß ſie dem ächten Thee auf das 
Täufchendfte glichen. In den Gaſthöfen, Kaffeehäufern und dergleichen 
Orten wurde der alte Thee für etwa 2½ — 3 Pence das Pfund auf- 
getauft, nach Fabriken gebracht, mit einer Auflöfung von Gummi ver⸗ 
miſcht, wieder getrocknet und endlich, je nachdem ſchwarzer oder grüner 
Thee gebildet werden ſollte, mit den verſchiedenen Farbeſtoffen und 
wohlriechenden Subſtanzen verſetzt. Alles dieſes wurde auf ſo groß⸗ 
artigem Fuße betrieben, daß die Krämer durchaus nicht hineingezogen 
wurden und wohl in den meiften Fällen nicht wußten, daß fie vers 
fälſchte Waaren verkauften. Glücklicherweiſe find jetzt dieſe Theefabriken 
geſetzlich verboten, doch unterliegt es keinem Zweifel, daß dieſer Er— 
werbszweig noch auf das Eifrigſte betrieben wird. 

Eine andere Art der Fabrilation beſteht darin, daß man die Blätter 
der Ulmen, Roßkaſtanien, Weiden, Pappeln, Schlehdorn und verſchie⸗ 
dener anderer adſtringirender Pflanzen in Thee umwandelt. Es iſt 
wahrſcheinlich dieſe Art der Verfälfhung eine der älteften. Wir erin⸗ 
nern daran, daß frühere Botaniker, ehe ſie den wahren Theeſtrauch 
kannten, ſich abmühten, die Blätter, welche man ihnen als Thee zu- 
ſandte, zu entfalten und zu beſtimmen. Mehrere erklärten dieſelben 
für identiſch mit denen europäiſcher Gewächſe, und ohne Zweifel hatten 
fie Recht, obgleich fie bei der Entdeckung des wirklichen Theeſtrauches 
dem Hohne ihrer Collegen ausgeſetzt waren. 

Die widerlichſte Verfälſchung des Thees iſt die, welche zu ihren 
Zwecken ſich wirklichen Schmutzes bedient und deshalb nur als roher 
Betrug bezeichnet werden kann. Die Chineſen ſelbſt machen aus dem 
Staube, welcher ſich in den Theekiſten vorfindet, vermittelſt Gummis 
und der üblichen Farbeſtoffe eine Sorte, welche ſie die Aufrichtigkeit 
haben Lie- oder falſchen Thee zu nennen. Dieſe Sorte wird ſelten 
allein verkauft, ſondern meiſtens mit andern ſchlechten Theearten ver- 
mengt; doch kommt fie auch oft in Maſſen nach Europa. Noch kürzlich 
verſuchte man im engliſchen Zollhauſe die üblichen Abgaben dadurch 
zu vermeiden, daß man eine Ladung Lie-Thee nicht für ein Natur⸗ 
ſondern Kunſtproduct auszugeben ſich bemühte. Dieſe Unverſchämtheit, 
wurde jedoch gebührend zurückgewieſen und der hohe Zoll, der fonft 
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Den 13. December widmete ich dem Beſuche des großen 
Tempels Honang, von dem Sir John Davis eine ausge⸗ 
zeichnete Beſchreibung giebt; ſo wie einiger chineſiſchen Gärten. 
Einer der letzteren, Eigenthum eines reichen Gärtners und 
ganz ſeinem Privatvergnügen gewidmet, war mit muſterhafter 
Ordnung gehalten. Es befanden ſich Sommerhäuſer darin 
und künſtliche Teiche mit vielen Pflanzen von Nelumbium 
speciosum, Brücken, Grottenwerk und Tauſende von Zwerg— 
büſchen und Bäumen, die in Porzellantöpfen gezogen wurden. 
Die Wege waren mit der ſüßduftenden Olea fragrans ein- 
gefaßt. Die Anlage war ſo großartig, daß ſie ſehr bedeutende 
Geldſummen gekoſtet haben muß; wenn der alte Gärtner das 
Alles mit ſeinem Geſchäfte verdient hat, ſo muß die Gärtnerei 
in China mehr abwerfen als in gebildeten Ländern. In den 
verſchiedenen Kunſtgärten waren nur wenige Arten von Topf- 
pflanzen zu bemerken. Reihe an Reihe ſtanden nichts als 
Orangen, Roſen, Celosia eristata und vielerlei Sorten chine⸗ 
ſiſcher Chrysanthemum, die mir den in europäiſchen Gärten 
cultivirten nachzuſtehen ſchienen. Serissa foetida war eben⸗ 
falls häufig und meiſtens in verſchiedenen Figuren, Pagoden, 
Junken (beſondere Art chineſiſcher Schiffe), Thiere u. ſ. w. 
geſchnitten. Ich ſah mehrere Nachahmungen von Hirſchen; 
die Geweihe und jeglicher Theil des Thieres waren ſo hübſch 
gezogen, daß ich nicht umhin konnte es zu bewundern. 


gewöhnlich der Einfuhr des Lie-Thees ſeines geringen Preiſes wegen 
hinderlich iſt, mußte voll gezahlt werden. Außerdem iſt neuerdings 
ermittelt worden, daß oft der Miſt der Seldenwürmer zur Herſtellung 
von Thee und feiner rundlichen Form wegen, gern zu grünem Gun⸗ 
powder benutzt wird, doch iſt es zu hoffen, daß dieſe Verfaͤlſchung 
ſeltener vorkommt, als Einige zu glauben ſcheinen. 
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Nach einem Aufenthalte von etlichen Tagen kehrte ich 
nach Hongkong zurück, wo ſich der Herald zur Abfahrt rüftete. 
Bevor ich die Erzählung der Reiſe wieder aufnehme, habe ich 
eine allgemeine Ueberſicht der phyſiſchen Beſchaffenheit der 
Inſel Hongkong einzuſchalten; ich bin zu derſelben durch eine 
Menge von Mittheilungen meines Freundes Dr. H. F. Hance 
befähigt, welcher fieben Jahre in der Colonie lebte und fo 
manche Proben ſeiner hohen wiſſenſchaftlichen Kenntniſſe und 
eines erfolgreichen Studiums der Naturwiſſenſchaft geliefert hat. 
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Capitel XIV. 


Die Inſel Hongkong. — Geographiſche Lage. — Geologiſche Formation. — 
Klima und Meteorologie. — Botanik. — Zoologit. 


Hongkong, eine Verderbung von Hiangkiang, „bie duf⸗ 
tenden Bäche“, iſt der Name einer Anzahl von Inſeln in der 
chineſiſchen See, in geringer Entfernung von der Mündung 
des Perlenfluſſes, an deſſen linkem Ufer die Stadt Canton 
liegt. Sie wird von demſelben durch eine ſchmale Straße 
getrennt, die Kap-ſchui-mun “) (gewöhnlich Cap-ſing- moon) * 
oder „Schnellwaſſerſtraße“ genannt wird und zwiſchen dem 
Feſtlande und einer fortlaufenden Kette kleiner Inſeln, welche 
Hongkong an Beſchaffenheit und Anſehen gleichen. Die Inſel 
liegt zwiſchen 220 9° und 220 21“ N. B. und 1140 6% bis 
1149 18 O. L. und iſt von Canton etwa 85 Meilen entfernt 
und 46 von der portugieſiſchen Niederlaſſung Macao auf der 
Halbinſel Hiangſchan. An der ſchmalſten Stelle der Lai-i-mun⸗ 
Paſſage iſt ſie öſtlich nur eine halbe Seemeile vom Lande entfernt. 
Sie gleicht an Geſtalt einem unregelmäßigen Dreieck, deſſen 

. 11 


*) Diürch einen ſehr verzeihlichen Irrthum finde ich in faſt allen 
Lehrbüchern die Pflanzen dieſer Gegend bezeichnet: „Hab. in Cap. 
Syng-moon oder „Creseit ad Prom. Sing- moon; das erſte Wort 
als Abkürzung für Caput genommen. 
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Spitze gegen Weſten gekehrt ift; die Seiten find aber ſehr 
unregelmäßig und voll Buchten, namentlich an der Südküſte, 
welche die längſte Seite des Dreiecks bildet. Die Oberfläche 
beträgt 29. 14 Quadratmeilen, während der Umfang nicht 
völlig 27 Meilen ausmacht. 

Die Inſel iſt ein langer ſteiler Bergrücken, welter f ſich 
von Oſten nach Weſten erſtreckt. Er ſenkt ſich an einigen 
Stellen ſanft zur See nieder und ſetzt in dem Spiegel ber- 
ſelben lange Bänke, von hellem weißen Quarzſand ab; an 
anderen Orten bricht er plötzlich mit finſtren ſenkrechten Klippen 
von mehr als hundert Fuß Höhe ab. Große Höhlen ſind 

den Fuß derſelben gewühlt, die Wogen brechen ſich mit 
dumpfem Gebrauſe daran und peitſchen Wolken von Fluges 
waſſer in die Höhe. Die Erhebung dieſes Rückens differirt 
an den verſchiedenen Spitzen. Die Bergſpitzen find von un⸗ 
gleicher Höhe; die bedeutendſte, Victoria, erhebt ſich gegen 
1860 Fuß über dem Meere. Die vorherrſchende Felsart iſt 
Syenit (wird ſtark gebrochen und zu Bauten verwendet); er 
findet ſich in ungeheuern Blöcken, eingeſchloſſen in einen Boden 
von derſelben Gebirgsart und verſchiedenen Stufen der Zer— 
ſetzung (Laterite), oder aufgethürmt zu phantaſtiſchen Gebilden 
an den Spitzen der Hügel. Die Nebengebirgsarten erſcheinen 
ebenfalls mehr oder minder abgeſondert; Feldſpath in normalem 
Zuſtande oder zu reinem weißen oder blaßrothen Letten über⸗ 
gehend — Hornblende in tiefſchwarzen, glänzenden Kryſtallen 
zu Tage ſtehend — und Quarz, in Lagern von verſchiedener 
Dicke den Laterite durchſtreifend. Auch Maſſen von Trapp 
kommen vor, durchſichtige Kryſtalle von kohlenſaurem Kalk 
finden ſich nicht ſelten in der Mitte der Shenitblöcke, und im 
Bette der Bergwaſſer treffen ſich dünne Glimmerſteine. Keine 
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Spur von ſtreichender Lagerung oder vulfanifcher Thaͤtigkeit 
war zu entdecken. Am Fuße der primären Gebirgsart, an 
den Plätzen, wo dieſelbe zur Waſſerlinie ausläuft, und zwi⸗ 
ſchen den verſchiedenen erhabeneren Punkten, befinden ſich 
Flecken von angeſchwemmtem Boden, die nur aus zerſetzten 
vegetabiliſchen Stoffen beſtehen, welche vom Regen niedergeſpült 
und mit dem Laterite gemengt wurden. Dieſe Plätze werden 
von den Eingeborenen fleißig zum Ackerbau benutzt. Die 
zahlreichen Bergwaſſer, welche die Abhänge der Höhen 
zerreißen, liefern einen unverſieglichen Vorrath von Waſſer, 
das ſich durch große Reinheit auszeichnet, und kurz unter 
einem der hervorragendſten Gipfel ſprudelt ein ſehr ser 
Quell. Während des Sommers ſchwellen die Bäche er 
Regel hoch an und Linien von Schaum bezeichnen in den 
Rinnen der Berge den Weg, welchen die ungeſtüm dahin⸗ 
ſtürzenden Waſſer nehmen. 

Die Temperatur iſt einem Wechſel von 410 bis 930 
Fahr. *) unterworfen. Die tägliche Veränderung überſchreitet 


) Folgende Tabelle ift auf ſechsjaͤhrige Beobachtungen gegründet 
und wie die übrigen meteorologiſchen Tafeln einem in der Colonie 
veröffentlichten Almanach entlehnt. 


Monate. Maximum. Minimum. Mittel. 
Januar.. ... 730 Fahr... .. 490 Fahr. .... 61.650 Fahr. 
Februar... 780 ñ5ð e 300 „ . 63. 50 „ 
. März N — ** 800 * 490 * 65. 70 * 
0 April ne.» 870 „ 490 * N 
REEL 880 „ 680 „ e e 
n u RER „ 8 830 „ 
. o „ 
Auguſt 9 9* 920 v 780 . „ 
September ... 930 „ 780 v 82. 90 „ 
Oetober 900 „ 67⁰ „ 80. 30 „ 
November ... 850 * 570 0 2 720 7 
December... 770 „ 470 „ 63. 60 „ 
W 
» 
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ſelten 150. Nur einmal während der Jahre 1844 — 1851 


fiel das Thermometer auf den Gefrierpunkt. 

Gegen Ende October oder Anfangs November tritt der 
nordweſtliche Paſſatwind (Monfoon) ein: die Atmoſphäre iſt 
wundervoll heiter, die Luft kalt, ſtreng und trocken und der 
Uebergang aus einer feuchten Atmoſphäre macht ſich durch 
das geräuſchvolle Werfen und Reißen an Tiſchen und andern 
Möbeln bemerklich und dem Zuſammenrollen von Papieren, 
wie es bei uns wohl der Fall iſt, wenn man dieſelben in 
einen erhitzten Raum bringt. Dies iſt der Winter, welcher bis 
Mitte Februar anhält; ſelten fällt Regen in dieſer Zeit, die 
Vegetation iſt verſengt und armſelig; wenige Compositae ſind 
ziemlich Alles was von Blüthen aufzutreiben iſt. Allmälig 
wird die Temperatur höher, die atmoſphäriſchen Niederſchläge 
vermehren ſich, die dünnen farbloſen Blätter der Myrthe, 
Melastoma und Emblica, fallen und werden von einem zarten 
Frühlingsgrün erſetzt; zahlloſe Blumen ſprießen aus dem 
Raſen, und gegen den Monat Mai verkündet ſich der Sommer 
durch den ſüdweſtlichen Monſoon. Dieſe Jahreszeit charakteri⸗ 
ſirt fi) durch eine ungemein ſtarke, erdrückende Hitze, welche 
den europäiſchen Einwohnern die größte Schlaffheit verurſacht. 
Regen fällt eine Woche bis zehn Tage hintereinander und gießt 
eher als er träufelt; die geſchwollenen Gewäſſer ſchießen brau— 
ſend zur See, die ſich oft eine Viertelmeile weit von ihnen 
färbt; ſchreckliche Donner hallen an den Bergen wieder; ein 
dichter Schleier von Nebeln und Wolken hüllt die Höhen ein 
und die Feuchtigkeit der Atmoſphäre iſt fo groß, daß Gegen- 
ſtände von Holz oder Juchten oder Bücherdeckel, ſelbſt wenn 
ſie mit Alkohol oder öligen Eſſenzen getränkt ſind, in einer 
Nacht mit einem dicken Ueberzuge 997 blauem Schimmel 
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bedeckt werden. Darauf läßt ber Regen einige Tage nach; 
der Himmel wird unbewölkt, obwohl immer mehr oder we⸗ 
niger bedeckt, und beinahe ununterbrochen ſchießen des Abends 
Blitze von Wetterleuchten empor. Nicht ein Lüftchen bewegt 
die Luft; die niedere Atmoſphäre erzittert in der Hitze, welche 
der Erdboden zurückſtrahlt; das Todesſchweigen wird nur von 
dem fortwährenden grellen und eintönigen Gezirpe der im 
Graſe verborgenen Cicade geſtört. Zu dieſer Zeit ſteht die 
Vegetation auf ihrer Höhe und entwickelt ſich mit einer er- 
ſtaunlichen Schnelligkeit; wenige Tage genügen, um die reichſten 
Blumen zur höchſten Entfaltung zu treiben. 
Gegen Anfang September laſſen die Regen nach; 

die Hitze bleibt übermäßig und in natürlicher Folge nimmt 
die Flora ein mehr nüchternes, weniger anziehendes Aus⸗ 
ſehen an. Dieſer Jahresabſchnitt mag mit unſerm Herbſte 
verglichen werden. Jetzt ſtellen ſich die Typhoons “) (Waſſer⸗ 
hoſen) ein, dieſe ſchrecklichen Wirbelwinde, welche den indiſchen 


*) Ueber den Urſprung und demzufolge auch über die Schreibart 
von Typhoon herrſchen verſchiedene Anſichten. Einige leiten es von 
dem Chinefifhen ta fung (buchſtäblich „Starker Wind“), was jedoch 
nicht der Ausdruck dieſer Sprache für Orkane iſt. Andere laſſen es 
mit mehr Wahrſcheinlichkeit von dem Ungeheuer Typhon, Typhaon oder 
Typhdus abſtammen, welche Namen urſprünglich einem Weſen ange— 

ten und nur in Folge ihres häufigen Vorkommens in der alten 

ythologie von den alten Schriftſtellern abgeſondert und verſchieden— 
artig ausgelegt wurden. Typhöus wird von Heſtod als der Vater der 
widrigen oder Verderben bringenden Winde geſchildert, im Gegenſatze zu 
den günſtigen und ſanften Winden. Seinen Sohn Typhaon perſoni⸗ 
ficirt er als einen ſchrecklichen Orkan und die ihm beigelegte Verwandt— 
ſchaft mit Cerberus, Hydra, Chimära und der Sphinx erklären feinen 
mythologiſchen Charakter zur Genüge. Hierzu die Bemerkung, daß ein 
Bruder des Oſtris mit jenem Namen bei den Egyptern als der Ur- 
heber alles Uebels galt. (Vergl. Plut. de Isid. et Osirid.) 

* 
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Ocean und die chineſiſche See durchtoben, ſich auf das Land 
werfen und wenn ſie auf ihrem Wege ein unbedachtes Haus 
treffen, es zerſplittern und Thore und Läden weit hinweg⸗ 
ſchleudern; ſie reißen Schiffe von ihren Ankern, ſchleudern 
Bäume in den Staub, verheeren und vernichten faſt die ge- 
ſammte Vegetation und laſſen Trümmer und Verwüſtung auf 
ihrer Spur zurück. — Endlich nimmt die Temperatur ab; die 
Regen hören gänzlich auf und die Vegetation ſenkt ſich in 
Schlaf, um nach langer Thätigteit Ruhe zu ſuchen und Kräfte 
für das nächſte Jahr zu ſammeln. Der Winter kehrt zurück 
und die Folge der Jahreszeiten hat ihren Kreis geſchloſſen ). 


— 


= Die nachfolgenden Tafeln bieten intereffante meteoroliſche Daten 
über das Klima von Hongkong: 
Barometerſtand (nach 6 jähriger Beobachtung). 


Monat. Maximum. Minimum, Mittel. 
Janua - 30.28 . 29. 71. . 30.004 
Februar 30.20. 29.69 30 
N 30.19 . . 29.66 . 20.94 
rn, 30.04 :... 29.65 ..... 20.857 
Malen 29.95. . . 29.58 .:.. 29. 767 
N 29.88 .... 29.46 .... 29.655 
a a 20. 88 „ . G co... 20,08 
Auguft....... 29.84. . . 29.27 29.596 
September ... 29.94 .... 20.10 .... 29.713 
October 80. 18 „„ er 20.04 
November ... 30. 17. . 29.80 .... 20.987 
December .... 30.25 .... 29.80 30.03 
a en. 1 Regen nach Zoll. 
Regentage. 1840. 1845. 1846. 1847. 
Januar ur... 58 — — 0.25 65.12 
Februar. ..... 5 — — 0.205 2.110 
März 12 — — 7.925 1.950 
pri zus 10 — — 5.07 7.35 
Malen ui. . 17 * — . 12.92 8.45 
Jun See 18 — — 21.68 11.60 


Seemann's Reiſe um die Welt. 2. Od. 17 


258 * 


Der Anblick von Hongkong verſpricht wenig, wenn man 
ſich dem Lande nähert oder die Inſel von der See erblickt. & 
Man wird unwillkürlich an eine beinahe äußerſte Unfrucht⸗ 
barkeit denken. Die Höhen find mit einer magern Grasbe⸗ 
deckung überzogen, aus welchen Felſen ihre baaren nackten 
Rippen hervorſtrecken. Die Eintönigkeit wird nur von weni⸗ 
gen Büſchen oder einzelnen Bäumen unterbrochen und durch 
ſpärliche Gruppen von Pinus Sinensis, welche die ſteilen 
Abhänge bedecken. Wie Meyen bemerkt, unterliegt es keinem 
Zweifel, daß dieſer Baum früher ungleich häufiger war und 
urſprünglich dichte Wälder auf den Bergrücken aller hier 
herumliegenden Inſeln bildete. Die Chineſen haben denſelben 
aber in ungebührlichem Maße zum Brennholze verbraucht und 


Durchſchnitts⸗ Regen nach Zoll. 
Monat. zahl der 

Regentage. 1840. 1845. 1846. 1847. 
SUR IE REED eee 
Auguſ t N 2% I 12,08 
Silent. 1% ee e 
October NN LIED I TEERD a u 
Nobembet: BVL 0s 1.80 
December 181% ͤ ꝗ!!:;]!ß RT 


Die Regentafel iſt auf Beobachtungen von zu oberflaͤchlichem 
und unzuſammenhaͤngendem Charakter baſirt, um von beſonderem 
Werthe zu ſein, da ſicher die Regenmenge und die Zahl der Regentage 
im December nach den hier angegebenen Reſultaten nicht für einen 
allgemeinen Durchſchnitt genügen. Die Angaben der letztern beiden 
Jahre ſind wahrſcheinlich der Anfang einer regelmaͤßigen Beobachtung, 
und die überall bei Beobachtungen der Natur erforderliche Fortſetzung 
ſolcher Beobachtungen würde ohne Zweifel die Anomalie der Angaben 
ausgleichen. Wir beſitzen leider durchaus keine pſychrometriſche Daten, 
allein nach der großen Menge von Regen und Regentagen im Sommer 
läßt ſich mit einiger Zuverſicht annehmen, daß die Thaupunkte nicht 
weſentlich von der gewöhnlichen Temperatur differiren, zum wenigſten 
nicht während jener Jahreszeit. 


” 0 

da ſelten oder nie neue Anpflanzungen gemacht find, fo ift 
ein raſcher Verfall der Holzung eingetreten. — Bei genauerer 
Betrachtung findet indeſſen der Botaniker, daß der erſte Ein⸗ 
druck täuſchte. In der That darf man ſowohl hinſichtlich der 
Menge von Arten wie neuer und intereſſanter Formen der 
Flora die Inſel im Verhältniß zu ihrer Größe und geogra⸗ 
phiſchen Lage auf eine hohe Stufe reihen. Natürlich können 
auf einem ſo engen Raume wie Hongkong, wo die Höhe der 
Berge nicht beträchtlich genug iſt, um einen weſentlichen Ein⸗ 
fluß zu üben, Zonen und Diſtricte der Vegetation nicht vor⸗ 

kommen, wie ſie Java und andere Nachbarinſeln darbieten. 
Die normalen oder charakteriſtiſchen Species — ſolche, 
welche am weiteſten und zahlreichſten verbreitet ſind und dem 
Beobachter am deutlichſten als der eigentliche Kern des unter⸗ 
ſchiedenen, eigenthümlichen Charakters der Flora entgegentreten 
— ſind: ein dicker oder richtiger grober Raſen von Arten 
des Cyperus, beſonders an feuchten Orten, Paspalus, Chry- 
sopogon, Andropogon, Anatherum, Digitaria, Lycopodium 
cernuum 2%.; Myrtus tomentosa mit heitern rofenfarbenen 
Blüthen und nüchtern grünen Blättern, die unterwärts mit 
dichtem weißen Flaum bezogen ſind, wird überall angetroffen 
und kann als die gemeinſte Pflanze der Inſel angeſehen werden. 
Die reife Frucht derſelben hat einen harzigen, nicht umanges 
nehmen Geſchmack, etwa wie die ſchwarze Johannisbeere, und 
wird von den Eingeborenen gegeſſen. Melastoma calycina 
und M. macrocarpon mit prächtigen purpurfarbigen Blüthen; 
Aneistrolobus ligustrinus, ein nettes dichtes Geſträuch mit 
dunkel blutfarbigen Blüthen, die wie unſer Beifuß riechen; 
und Callicarpa tomentosa und eine andere, deren Zweige 
von ſammetartigem gelblichen Flaum überzogen ſind, mit lieblich 
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glänzenden grauen, unterhalb mehlfarbigen Blättern und dichten 
Büſcheln von kleinen röthlich-lilla gefärbten Blüthen. Eine 
Emblica, die in den Niederungen ſehr gemein iſt, gehört zu 
den erſten, welche beim Nahen des Frühlings ihre zarten grünen 
Blätter entfalten. Zwei Clerodendra, die netten myrthen⸗ 
artigen Rospidios vaccinioides, Strophanthus divergens 
mit ſeinen niedergeſtreckten Zweigen, dunklem, glänzenden 
Laube und merkwürdig röthlich-gelben geſchwänzten Blumen⸗ 
kronen, zwei prächtige Uvariae, Helicteres augustifolia, 
Desmodium triquestrum, Dicerma elegans (wozu ohne 
Zweifel die bislang noch unbeſtimmte Aeschynomene hetero- 
phylla von Loureiro gehören wird) und Melanthesa Chi- 
nensis ſind eben ſo gemein. Alpinia nutans erhebt ihre 
glänzenden Blüthentrauben von lichter fleiſchrother Farbe mit 
Strichen des reinſten Gold und Scharlach an dem Bette des 
fließenden Waſſers; Ameletia subspicata überzieht an man⸗ 
chen Orten den niedrigen, angerartigen Raſen mit ſo dichtem 
Grün, daß er zur Blüthezeit von weitem einem Thymianfelde 
ähnlich ſieht. Die ſilberartigen Blätter des Rhus succeda- 
neum flüſtern im Abendwinde; Smilax glabra rankt ſich über 
die Felſen; Lygodium Japonicum und die blätterloſe, ſchma— 
rotzeriſch anſchlingende Cassyta filiformis klettert an allen 
Büſchen ohne Unterſchied hinauf; letztere ſaugt argliſtig mit 
ihren Schröpfkopf ähnlichen Saugern den Saft der Pflanzen 
aus, von denen ſie Stütze begehrt; die vielfach gezahnte 
Gleichenia dichotoma nebſt Pteris nemoralis, Adiantum 
amoenum, Nephrolepis tuberosa und andere Farnen treibt 
zwiſchen den Kräutern empor. 

Die auffallendſte Erſcheinung der Flora dieſer Inſel iſt 
die Vermiſchung der aſiatiſchen und europäiſchen Formen, die 
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ſich beſonders bei der Frühlingsvegetation der Hügelſpitzen 
äußert; in dieſer Beziehung herrſcht eine große Aehnlichkeit 
mit Kaſchemir. Die Berührung mit der auſtraliſchen Flora 
ift ſehr leicht und zeigt ſich nur durch Genera wie Stylidium 
und Philydrum; letzteres beſchränkt ſich ausſchließlich auf 
Cochin-China, Süd⸗China und Theile von Neuholland. Tro⸗ 
piſche Pflanzen, die identiſch oder innig verwandt mit denen 
der indiſchen Halbinſel und des Malaiſchen Archipelagus ſind, 
kommen nicht ſelten vor; Anthurium, Chirita, Aeschynan- 
thus, Sponia, Piper arcuatum u. ſ. w. mögen als Beifpiel 
dienen; doch vertreten ſie keineswegs den normalen Charakter 
der Flora, der durchaus sui generis iſt. Die einzigen drei 
eingeborenen Palmen ſind eine zwergartige ſtammloſe Art 
(vielleicht eine Seaforthia), Zalacca und Rhapis. Der 
Cocusnußbaum wird hin und wieder gepflanzt, bringt aber 
keine Früchte; die öſtliche Grenze deſſelben ift in dieſem Meere 
die Inſel Hainan und ſelbſt da ſoll er nur ſpärliche Früchte 
tragen. Die nächſte Verwandtſchaft der Flora beſteht mit 
Japan, wie das Vorkommen einer neuen Eiche, eines halben 
Dutzend Genera von Ternstroemiaceae und einiger Hamas 
melaceiſchen Formen (nach den Verwandtſchaftsbeſtimmungen 
des Dr. Gardner), wie Eustigma, Liquidambar und Rho- 
doleia zeigen, da beide Familien beſonders charakteriſtiſch für 
dieſe Inſeln find. Wie weit ſich jedoch die Aehnlichkeit zwiſchen 
der Vegetation von Japan, dem Süden und Südoſten von 
China und einigen Strichen von Ober-Indien erſtrecken mag, 
läßt ſich noch nicht erſehen; wir können hier nur an die Verbrei— 
tung von Abelia und Adamia erinnern und bemerken, daß 
eine neue Helwingia zu Darjeeling und zwei Species von 
Corylopsis in den Bootan-Gebirgen entdeckt find. 


I 
u 


7 


— * 


Unter den gebaueten Pflanzen ſteht die Batate (Batatas 
edulis) oben an; ſie wird ſtark von den Chineſen gegeſſen 
und ſelbſt die gekochten Blätter als Gemüfe benutzt. Nächſt 
derſelben ſind als eßbare Vegetabilien zu erwähnen: die Dams⸗ 
wurzel (Dioscorea sp.) und Colocasia, mehrere Arten von 
Sinapis und Brassica, Basella rubra, welche die Stelle des 
Spinats vertritt, verſchiedene Arten von Dolichos, Soja und 
Phaseolus, Eierapfel (Solanum Melongena), unſere gemeine 
Kartoffel und Erbſe, Waſſermelonen und andere Cucurbitaceae, 
unterirdiſche Erdeichel (Arachis hypogaea), eine niedrige Gerſte, 
die nur als Zierpflanze gezogen wird, Caſſaven (Manihot uti- 
lissima), Allium fistulosum, Reis, Hirſe, Setaria, Zucker⸗ 
rohr, Mais, Abelmoschus longifolius, deſſen unreife klebrige 
Schoten auf den Tiſch gebracht werden. Von Früchten ſind 
zu nennen: Pampelmuſe (Citrus decumana), Apfelſine, 
japaniſche Wollmiſpel (Eriobotrya Japonica), Papaya (Ca- 
rica Papaya), Cookia punctata, Nephelium Litchi und N. 
Longan, Mango, Banane, Ananas, Averrhoa Carambola, 
Guave und Jambosa Malaccensis; die mehligen Früchte von 
Trapa bicornis, die von Caranium album, welche in Salz 
eingemacht werden und faſt wie Oliven riechen. Die hochroth 
warzigen, ſauren Steinfrüchte von einer Art Elaeagnus, Birnen, 
Pflaumen und Pfirſiſche von ſehr ſchlechter Qualität, ſo wie 
die mandelartigen Nüſſe und fleiſchigen Wurzeln von Nelum— 
bium speciosum werden zu Markt gebracht und wachſen in 
der Nähe, jedoch nicht auf der Inſel ſelbſt. Gossypium her- 
baceum, Boehmeria nivea, Piper Betel und einige Arten 
von Indigofera werden mehr für den Haushalt als zum Eſſen 
gezogen. Ficus nitida, die als einheimiſche Pflanze dem 
Zweifel unterliegt, wird um den Dörfern angepflanzt; die 
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Felder und Gärten find eingezäunt mit Pandanus foetidus, 
Euphorbia nereifolia oder Curcas purgans. 

Die Fauna der Inſel iſt nicht ausgedehnt. Sie begreift 
eine kleine Hirſchart, die ſehr ſelten, wenn nicht vertilgt iſt, 
Füchſe, ein Schuppenthier (Manis), zwei Fledermäuse, Ratten 
und einige andere kleine Muridae; einen Geier, Möven, zwei 
oder drei Arten Eisvögel, Rebhühner, kleines Geflügel, Wach⸗ 
teln, Schnepfen, Strandläufer, Strandpfeifer, Waſſerraben, 
Minas, Würger, Javaſperlinge, Elſtern, Hausſperlinge, eine 
Schwalbe, zwei Eulen u. ſ. w.; ſechs oder ſieben Arten von 
Schlangen, Eidechſen, mit Einſchluß des gemeinen Gecko, und 
zahlloſe Inſekten, darunter eine große ſchwarze Ameiſe, die 
aus Blättern in den Büſchen papierartige Neſter bauet und 
die Größe einer Kinderhand hat. Der oben erwähnte Quell 
in der Nähe des Berggipfels enthält kleine Fiſche, die nach 
J. C. Bowring den Typus eines neuen Genus tragen; andere 
Fiſche werden in mehreren Süßwaſſerbächen gefunden. Schwämme 
und andere Pflanzenthiere kommen an der Küſte vor; die 
anſtoßenden Gewäſſer enthalten zahlloſe Arten von Fiſchen, 
darunter ein Cephalopod, der unſerm Blackfiſch ähnlich ſieht 
Rund von den Eingeborenen gegeſſen wird. J 


Ar 


Gapitel XV. 


Abreiſe von Hongkong. — Pulo Abr. — Singapore. — Sundaſtraße. — 
Sumatra. — Woodward's Tod. — Keeling⸗Inſeln. — Ankunft am Cap 
der guten Hoffnung. 


Am 22. December verließ der Herald Victoria, ſprach am 
29ſten d. Mts. bei Pulo Aor, einer kleinen Inſel, an, und 
gewann am folgenden Tage die Rhede von Singapore. 
Kaum hatte das Schiff angelegt, ſo wurde es von einer 
Menge Küſtenbooten umringt, die Geſchirr, Kleider, Eier, 
Papageien, Affen, verſchiedene Gegenſtände aus Gutta⸗Taban, 
Bananen, Mangofrüchte, Ananas, Limonen, Brodfrüchte, 
Apfelſinen, Pampelmuſen und andere Eßwaaren feil boten. 

Singapore macht auf den Reiſenden einen günftigen 
Eindruck. Viele anſehnliche Gebäude, halb verftedt in Grup: 
pen von Bambus, Feigenbäumen, Pucurus, Catechu und 
Cocuspalmen ſchließen eine Meeresbucht ein, über welche die 
rege Thätigkeit der Schifffahrt Leben und Bewegung verbrei— 
tet. Auf einem Hügel, deſſen Abhänge mit zahlreichen Mus- 
katnuß⸗Bäumen bepflanzt und mit glänzend grünem Raſen 
bezogen find, ſteht das Regierungsgebäude, und um das Bild 
für den Mangel an höheren Bergen zu entſchädigen, iſt der Hinter— 
grund faſt immer mit ſtarkem Nebel, Gewölk oder Regen bezo— 
gen, welche über dem dichten Gebüſche hängen, womit der größte 
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Theil der Inſel noch bedeckt iſt. Jedoch fehlt dem Geſammt⸗ 
eindrucke das Großartige, welches Hongkong in fo hohem 
Grade beſitzt. Singapore iſt dagegen vermöge feiner geogra— 
phiſchen Lage, des geſunden, wenn ſchon heißen Klimas und 
des fruchtbaren Bodens, ſo wie durch die unberechenbaren 
Vortheile ſeines Freihafens von ungleich größerer Wichtigkeit 
als Hongkong iſt oder jemals zu werden vermag. Während 
letzteres nur ein Landungsplatz für den Handel mit einem 
beſchränkten Theile des chineſiſchen Reichs bildet, ſchließt erſte— 
res den reichen Verkehr des indiſchen Archipelagus ein. 

Ich habe geſagt, daß der größte Theil von Singapore 
noch mit Holzung bedeckt iſt; dies ſcheint aber nicht mehr 
lange währen zu ſollen. Jedes Jahr kommen neue Einwan⸗ 
derer von China, Siam, Cochin-China, Bengalien, kurz faſt 
aus allen Gegenden Aſiens; die Wälder verſchwinden raſch; 
gute Straßen durchſchneiden die Colonie nach allen Richtun— 
gen und ausgedehnte Pflanzungen erheben ſich überall. Der 
Anbau der Muskatnüſſe wird beſonders mit großem Eifer 
betrieben. Als die Niederlaſſung begonnen wurde, herrſchte 
großes Vorurtheil gegen die Anbauung derſelben. Man fürch— 
tete bei dem großen Anlagecapitale, welches ſolche Pflanzun- 
gen erfordern, ohne den Schutz beſonderer Geſetze zu große 
Gefahr zu laufen. Es zeigte ſich bald, daß die Beſorgniß 
8 ohne Grund war. Einige weiter blickende Perſonen, welche 
frühzeitig Anlagen machten, erndten jetzt goldene Früchte ihres 
Unternehmungsgeiſtes. Andere find dadurch veranlaßt, dem 
Beiſpiele nachzuahmen, denn es hat ſich herausgeſtellt, daß 
freie Arbeit ohne irgend einen Vorzug Seitens der Geſetz— 
gebung mehr Muskatnüſſe und Blüthen zu erzeugen ver- 
mochte, als die Holländer mit allen ihren veralteten Einrich— 
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tungen: ein neuer Beweis — wenn es deſſen überhaupt noch 
bedürfte — daß die Induſtrie nur frei und ungefeſſelt zu 
ſein braucht, um die günſtigſten Reſultate zu liefern. 

Die Ausdauer, Mühe und Vorſicht, welche der Anbau 
der Muskatnuß erfordert, überſchreiten alle Vorſtellung. Die 
Bearbeitung des Bodens, die Pflanzung und Schirmung der 
jungen Pflanze u. ſ. w. find außerordentlich mühſam und wer—⸗ 
den ſehr oft mit Verdruß belohnt. Nach jahrelangem War- 
ten und dem Aufwande von beträchtlichen Summen beginnen 
die Bäume zu blühen, und o weh! nun zeigt ſich nicht ſelten, 
daß mehr als die Hälfte männliche oder monöciſche Pflanzen 
ſind, und nur zum Umhauen taugen. Dieſer Umſtand iſt 
von großem Belang. Um dem Uebel abzuhelfen, hat man 
verſchiedene Verſuche gemacht, die weibliche Pflanze durch 
Pfropfreiſer oder Ableger zu vermehren; allein die Verſuche 
ſind fehlgeſchlagen und es bliebe auch erſt zu erweiſen, ob 
Bäume, welche auf dieſe Art fortgepflanzt wären, dieſelbe 
Fruchtbarkeit und Dauerhaftigkeit haben würden, wie frei aus 
dem Samen entſproſſene. # 

Neben der Muskatnuß find ausgedehnte Pflanzungen 
von Caſſaben (Manihot utilissima, Pohl”) angelegt und 

gerathen ganz vortrefflich. Die mehlige Subſtanz, welche 
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*) Es wird wohl nicht ſehr bekannt fein, daß von dieſer Pflanze 
durch folgendes Mißverſtändniß Hucatan feinen Namen bekommen hat. 
„Yuca* ift in der Landesſprache der Name für Manihot utilissima; 
„tal“ heißt das Feld worauf fie wächſt. Als 1517 die Pflanze den 
Gefangenen gezeigt wurde, welche Hernandez de Cordoba und ſeine 
Nachfolger nach Cuba gebracht hatten, erkannten ſie dieſelbe ſogleich 
und riefen „Yuca-tal“. Man nahm dies Wort für den Namen ihres 
Heimathlandes und legte es, in Yucatan verderbt, ſpäter dem Theile 
von Amerika bei, welcher noch jetzt dieſen Namen trägt. Weiteres 
vergl. in Bernal Diaz de Castillo's Geſchichte. 
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man aus dieſer Pflanze bereitet, wird theils roh, theils als 
Perlſago ausgeführt; die Bereitung des letztern iſt ſo vor⸗ 
trefflich nachgeahmt, daß derſelbe wirklich für Sago gehalten 
wird. Der Manihot ift in mehreren Theilen der Inſel einge 
bürgert — nicht einheimiſch, wie wohl behauptet wird. Die 
meiſten Bewohner von Singapore nennen ihn Tapioca, die 
Malaien Übi caju, die Mexikaner Quauh camotl, die Weſt⸗ 
indier Caſſave, Cuzabi und Mandioc; in Neu-Granada heißt 
er Eucadorians und in Peru Yuca. Seltſam iſt es, daß 
der malatifche und Aztec-Name genau daſſelbe bedeutet, 
nämlich holzige Knolle, da die Wurzeln oder richtiger Knol⸗ 
len der Pflanze, wenn ſie zu lange in der Erde gelaſſen 
werden, hart wie Holz und unbrauchbar werden. 

Die Areca Catechu hat bislang noch nicht die Auf- 
merkſamkeit der Capitaliſten auf ſich gezogen und wird deshalb 
nicht in größeren Anpflanzungen gefunden. Die Malaien in 
Singapore käuen die Nüſſe mit Gambir, Taback, Limone und 
den Blättern von Siri (Piper Siriboa, Linn.); die Chineſen 
huldigen demſelben ekelhaften Gebrauche mit dem Unterſchiede, 
daß ſie ſtatt des Siri die Blätter des ſchwarzen Pfeffers 
(Piper nigrum, Linn.) nehmen. Doch iſt dies alles, was 
ſie mit den Coloniſten der Inſel in dieſer Hinſicht gemein 


haben; in den ſüdlichen Theilen von China geht das Volk 


weiter, es verſchlingt ſogar die Blätter von Piper Betel, 
Linn. Allerdings muß der große Gehalt an Gerbeſtoff, wel— 
chen der Betelpfeffer führt, einen nachtheiligen Einfluß üben, 
allein es iſt ein Irrthum, daß das bloße Käuen dem Munde 
ein widerliches Anſehen gäbe; ſelbſt mit der Hinzuthat 
jener anderen Ingredienzien ändert der Speichel kaum ſeine 
Farbe. Gates 
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Schwarzer Pfeffer (Piper nigrum, Linn.) und Gambir 
(Uncaria Gambir, Roxb.) werden ſtark gebauet, namentlich 
von den Chineſen, denn der Gewinn aus beiden Pflanzen ift 
ſo klein, daß die Europäer dieſelben ihrer Speculation un⸗ 
werth hielten. Pfeffer- und Gambir⸗Pflanzungen liegen 
immer neben einander, weil der Abfall der Gambirblätter 
einen vortrefflichen Dünger für den Pfefferſtrauch abgiebt 
und — was eben ſo wichtig, wenn nicht erheblicher iſt — 
die Lalangpflanze (Andropogon caricosum, Linn.) tödtet, 
die ſich gleich der Quecke (Triticum repens) mit erſtaun⸗ 
licher Raſchheit über die Felder verbreitet und ſo dicht zuſam— 
men wuchert und ſo hoch wird, daß ſie in kürzeſter Zeit die 
werthvollſten Pflanzungen zerſtört, ſo daß manche aufgegeben 
werden mußten, weil man dies Untraut nicht ausrotten konnte. 

Der Proceß, durch welchen der Gambir aus dem Strauche 
gewonnen und für den Gebrauch bereitet wird, iſt ſehr ein- 
fach. Die Blätter läßt man in Waſſer kochen bis ſie alle 
adſtringirende Eigenſchaften verloren haben; die Abkochung 
wird in ein anderes Gefäß geklärt, worin ſie verdichten muß. 
Wenn ſie feſt geworden iſt, ſo ſchneidet man ſie in viereckige 
Stücke und bringt ſie in den Handel. M'Culloch behauptet, 
daß man Sago zur Verdickung anwende. Dies iſt wenig⸗ 
ſtens in Singapore nicht der Fall; hier taucht man ſtatt 
deſſen ein Stück Holz in das Gefäß, welches die verlangte 
Wirkung hervorbringt. Es muß eine beſondere Subſtanz 
fein, welche durch bloßes Eintauchen in eine Flüffigfeit die⸗ 
ſelbe verdichtet. Ich ſuchte ein ſolches Stück Holz zu bekom⸗ 
men; leider wollte der Chineſe, deſſen Werkſtatt ich beſuchte, 
ſich nicht dazu verſtehen, mir eine ſolche Probe abzulaſſen, 
und einem Freunde, der ſich darum bemühete, gelang es 
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nicht, bis zur Abreiſe des Herald ein Stück jener Holzart 
zu bekommen. f 


Aechtes Catechu ift kein Product Singapores, aber eine 
Verfälſchung wird wohl daſelbſt bereitet. Proben, die ich 
erhielt, beſtanden aus Alaun, Chromſäure, Vitriol und Gambir. 
Die Maſſe war ſo vortrefflich gemiſcht und zubereitet, daß 
ſie dem wirklichen Catechu täuſchend ähnlich ſah und ich darf 
wohl ſagen, daß fie häufig dafür genommen wird. Wenn es 
aber fo um die „Rohproducte“ ſteht, kann es Wunder neh⸗ 
men, daß chemiſche Analyſen einer und denſelben Subſtanz ſo 
himmelweit verſchieden ausfallen? 


Die Pfeilwurzel iſt verſchieden von denen der Sandwich 
Inſeln; fie wird aus den Knollen von Maranta arundina- 
cea, Linn. gemacht. Der Bau dieſer Pflanze hat erſt ſpät 
begonnen und iſt jetzt noch nicht erheblich; er ſoll aber von 
Jahr zu Jahr zunehmen. Gewürznelken, Zimmt, Cacao, 


Reis und Siri (Piper Siriboa, Linn.) werden zur Zeit nur 


ſchwach gebauet; es wird ſogar behauptet, daß der geſammte 
auf Singapore gebauete Reis kaum für den Bedarf ausreiche, 
den die Einwohnerſchaft in einer Woche verzehrt. Sago iſt 
kein Landesproduct, ſondern kommt aus Cochin-China, Bor⸗ 
neo, Java, Sumatra, Penang und Celebes und wird von 
den Chineſen in Singapore für die Ausfuhr zubereitet. Der 
Bau des Zuckerrohrs und die Bereitung der verſchiedenen 
Producte deſſelben hat bisher einen zu geringen Gewinn 
ergeben, weshalb größere Pflanzungen aufgegeben ſind. Es 
läßt ſich dieſer ungünſtige Ausfall ſchwer erklären; Klima, 
Boden, geringer Tagelohn und leichter Schiffsverkehr, alles 
verheißt einen günſtigen Erfolg. Aehnlich iſt es mit der 


270 


Baumwolle und dem Kaffee ergangen; hier bieten jedoch phy⸗ 
ſiſche Umſtände ein unüberwindliches Hinderniß. 

Einheimiſche Producte von großem Handelswerthe beſitzt 
Singapore nicht. Indianiſches Rohr iſt gemein; aus einer 
Acanthaceäpflanze ziehen die Chineſen, aber nur für den eige⸗ 
nen Gebrauch, eine blaue Farbe. Vielleicht iſt es dieſelbe, 
welche in Lindleyss „Pflanzenreich“ Room genannt und für 
eine Ruellia ausgegeben wird. Nur hier und da trifft man 
noch auf einzelne Bäume des Taban (Isonandra Gutta, Hook.), 
irrthümlicherweiſe Gutta-percha-Baum genannt, welcher die 
wichtigſte von den vielen im indiſchen Archipel gewonnenen, 
dem Caoutchouc ähnlichen Subſtanzen liefert, die Gutta Taban, 
welche unter dem falſchen Namen Gutta Percha am bekann⸗ 
teſten iſt. Dieſer zu der Familie der Sapotaceen gehörige 
Baum bildete früher auf der Inſel Singapore ausgedehnte 
Wälder und iſt außerdem noch auf der Malaiiſchen Halb⸗ 
inſel und mehreren der großen Sunda-Inſeln weit und viel 
verbreitet. Die erſte Beſchreibung deſſelben verdanken wir 
dem Dr. Oxley, der auch etwa im Jahre 1847 zuerſt Blät- 
ter und Blüthen davon nach Europa ſchickte. Die Isonandra 
Gutta gleicht im Habitus ganz außerordentlich dem „Durian“ 
(Durio zibethinus L.); fie wird bis 70 Fuß hoch mit einem 
Stamme von 3—4 Fuß Durchmeſſer, deſſen Holz weich und 
werthlos iſt. Die Blätter find wechſelſtändig länglich-lanzett⸗ 
lich, ganzrandig, lederartig, auf ihrer oberen Seite von blaß— 
grüner Farbe, auf ihrer unteren Seite mit kurzen braunen 


Haaren beſetzt. Von den achſelſtändigen Blüthen ſtehen von 


1—3 in jeder Achſel an kurzen Stielen. Es haben dieſelben 
einen ſechsfach getheilten lederartigen Kelch, welcher eine blaß⸗ 
rothe mit ſechs zugeſpitzten Zipfeln verſehene einblättrige 
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Blumenkrone einſchließt, deren Schlund mit einer Reihe don 
gewöhnlich zwölf Staubfäden beſetzt iſt, deren Antheren in 
zwei ſeitliche Oeffnungen aufſpringen und von ſehr feinen, 
gebogenen Filamenten getragen werden. Die Frucht iſt eine 
harte, länglich- runde ſechsfächrige Beere, die gewöhnlich zwei 
keimfähige Samenkörner enthält, indem die anderen vier fehl⸗ 
ſchlagen; ſie wird von den Eingeborenen zur Anfertigung 
eines Speiſeöles verwendet. 

Der geronnene Milchſaft dieſes Baumes bildet jene 
bräunliche, in warmem Waſſer ſich erweichende Maſſe, die ſeit 
einigen Jahren ein ſo bedeutender Handelsartikel geworden 
iſt; woher aber der Stoff kommt, den die Malaien „Gutta 
Percha“ nennen und mit dem Gutta Taban häufig verſetzt 
wird, iſt noch unbekannt. Zum erſten Male ward dies Gummi 
wahrſcheinlich von Tradescant Gur Zeit der Königin Elifa> 
beth) nach Europa gebracht; derſelbe ſpricht nämlich von 
einem „Mazerwood“, was er in Indien gefunden, welches 
die Eigenſchaft habe, in der Wärme ſich zu erweichen, und 
dann jede beliebige Form annehme. Dies iſt ja aber die 
hauptſächliche Eigenthümlichkeit der Gutta Taban, welche 
ihres ſtreifigen Ausſehens wegen auch gar wohl mit Mafer- 
holz verglichen werden könnte. Die Entdeckung des berühm— 
ten Reiſenden fiel indeſſen wieder der Vergeſſenheit anheim, 
und erſt im Jahre 1822 zogen Stiele von Holzäxten, die, 
ſtatt wie gewöhnlich aus Büffelhorn, aus Gutta Taban ver⸗ 
fertigt waren, die Aufmerkſamkeit eines Dr. W. Montgomerie 
in Singapore auf ſich, welcher, nachdem er durch die Einge— 
borenen mit der Art, dieſen Stoff zu bearbeiten, bekannt 
geworden war, vorſchlug, denſelben zu Griffen von chirurgi⸗ 
ſchen Inſtrumenten zu verwenden an Stelle des Caoutchoue — 
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welches ſehr vom feuchten Wetter in den Tropen leidet — 
ein Vorſchlag, für den er von der Society of Arts in 
London mit der goldenen Medaille belohnt wurde. Dieſes 
war die erſte Anwendung der Gutta Taban, die jetzt ſchon 
nach einem Cataloge der Londoner Gutta Percha Com 
pany zu 184 verſchiedenen Artikeln verarbeitet wird. 

Die Ausfuhr davon in Singapore betrug 1844 nur ein 
Picul (133¼ engl. Pfund); 1845 ſchon 196; 1846 5364; 
im nächſten Jahre 9296 und im folgenden etwa 14,000! 
Leider iſt in Folge der unklugen Art, mit der dieſer fo iverth: 
volle Stoff eingeerndtet ward, der Isonandra-Gutta-Baum 
von Singapore ſchon ganz verſchwunden und nur noch in den 
Wäldern des Südendes der Malaiifhen Halbinſel und der 
Südküſte von Borneo (deffen Bewohner mit feinem Nutzen 
bis auf die neueſte Zeit hin unbekannt waren) noch häufig 
vorhanden. Anſtatt nämlich das Gummi (wie das der Ficus 
elastica) durch Einſchnitte in den, Stamm zu gewinnen, fand 
man es bequemer, den ganzen Baum zu fällen und die Rinde 
abzuſtreifen, worauf dann der ausfließende Milchſaft in aus- 
gehöhlten Piſangblättern eingeſammelt ward. So vernichtete 
man für 20 oder 30 Pfd. Gutta, etwa 1½ Thaler werth, 
den Wuchs von 70 — 100 Jahren! 

Der Rohſtoff, welcher von verſchiedener Farbe, Härte 
und Güte iſt, je nachdem er mehr oder weniger mit anderen 
Subſtanzen, wie Gutta Girek, Gutta Percha, Caoutchouc 
u. ſ. w., verſetzt worden, wird, ehe man ihn weiter bearbeiten 
kann, in Stücke geſchnitten, gekocht und mit Maſchinen, ähn- 
lich denen, die bei der Bereitung des Gummi elaſticum 
verwandt werden, geknetet, wobei die Farbe, die das Fabri⸗ 
kat etwa haben ſoll, trocken als Pulver zugeſetzt wird. — 
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Die Gutta Taban iſt in Aether, Naphtha, Collodium u. f. w. 
löslich. Die letztere Löſung iſt beſonders von medieiniſcher 
Wichtigkeit. 

Zu bedauern bleibt, daß bei der erſten Einführung der 
Gutta Taban nicht gleich der richtige Name verbreitet wurde. 
Jedermann ſpricht jetzt in Europa und Amerika von Gutta 
Percha, während er im Grunde Gutta Taban meint. 

Von den Vierfüßlern der Inſel mag ein Rothwild, ein 
Tiger und ein Schwein (Sus babyrussa, Buff.) Erwähnung 
finden. Die Verheerungen, welche die Tiger anrichten, ſind 
ſehr bedeutend; kaum eine Woche vergeht, daß nicht einige 
Perſonen getödtet würden; die Verwegenheit dieſer Thiere iſt 
außerordentlich. Auf einer meiner Ausflüge kam ich zu einer 
Gambir⸗ Pflanzung, welche etwas weit im Holze lag und 
häufige Angriffe zu erdulden hatte. Noch die Nacht zuvor 
war ein Tiger dicht an die Hütte gekommen, worin zehn chine— 
ſiſche Arbeitsleute ſchliefen, und hatte ein ſchreckliches Gebrüll 
ausgeſtoßen. Die Leute verſuchten ihn durch Ziſchen, Hände— 
klatſchen und Lärmen mit Metallgefäßen zu verſcheuchen, allein 
das Thier ſetzte ſein Gebrüll fort, bis die Angſt den zehn 
Leuten ein ſo mächtiges Geſchrei auspreßte, daß der Wald 
davon wiederhallte und der Tiger erſchreckt die Beute aufgab. 

Es wird wohl behauptet, daß die Tiger eine größere 
Vorliebe für die Farbigen als für Weiße zeigen, da ſeit 
der Einrichtung der Colonie noch kein Europäer getödtet ſei; 
das mag aber wohl mehr dem Umſtande zugeſchrieben mer: 
den, daß die Weißen ſich denſelben nicht ſo viel ausſetzen 
und weder allein noch ohne Waffen in die Wälder gehen. 
Eben ſo wird behauptet, daß die abnehmende Zahl der Tiger 


dadurch wieder vermehrt werde, daß ſie über die ſchmale 
Seemann's Reiſe um die Welt. 2. Bd. 18 
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Straße geſchwommen kämen, welche Sing apore von dem 
aſiatiſchen Continent trennt; dem widerſprechen andere Mei⸗ 
nungen, welche behaupten, daß alle Tiger auf der Inſel gebo- 
ren würden. Wie dem ſei, ſo viel ſteht feſt, daß ihre Zahl 
ſehr groß iſt. Um den Verheerungen derſelben Einhalt zu 
thun, hat die Regierung ſich genöthigt geſehen, einen Preis 
von funfzig ſpaniſchen Dollars für die Erlegung eines Tigers 
auszuſetzen. Die Jäger erhalten demnach ihre Mühe gut 
bezahlt; denn außer dem Preiſe gewinnen ſie acht bis zehn 
Dollars für das Fell und ziemlich eben fo viel für das 
Fleiſch, welches die Chineſen begierig kaufen, in der eitlen 
Hoffnung, ſtark von dem Genuſſe deſſelben zu werden. 
Elephanten ſind nicht mehr vorhanden, man müßte ſonſt 
einige gezähmte rechnen, welche in den Pflanzungen arbeiten. 
Am angrenzenden Feſtlande giebt es aber ſowohl Elephanten 
als Tapirs (Tapirus Indicus) in Menge. Einer der letz— 
tern Thiergattung — im Vergleich zu dem die amerikaniſche 
Species, der Macho de monte oder Gran Beſtia von Pa— 
nama ein wahrer Zwerg iſt — wurde bei unſrer Anweſen⸗ 
heit für 150 ſpaniſche Dollars feil geboten; er wäre ein 
ausgezeichnetes Exemplar für eine Menagerie geweſen. 

Die gefiederte Welt iſt zahlreich und prächtig. Fiſche 
ſcheinen eben ſo mannigfaltig zu ſein wie in China. Von 
Schlangen, Moskitos, Vielfraßen, Skorpionen und ähnlichen 
Plagen des Menſchengeſchlechts hat Singapore einen gehöri- 
gen Antheil bekommen. Die Skorpione ſind hier größer als 
ich ſie irgendwo ſah; ich fing einen im Walde, der faſt ſieben 
Zoll lang und dunkelbraun, beinahe ſchwarz von Farbe war. 
Die Malaien wiſſen eben ſo gut als die Mexikaner, daß 
das beſte Mittel gegen Skorpionbiß der Skorpion ſelbſt iſt; 
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nur machen fie eine andere Anwendung. Die Mexikaner thun 
das Thier in Spiritus und gebrauchen dieſe Infuſion; die 
Malaien dagegen binden das Thier ſelbſt auf die Wunde. 

»Der Neujahrstag“, erzählt Capitain Kellett, „wurde 
von dem geſammten lieben Volke Singapores, welcher Nation 
es immer angehörte, dem Vergnügen gewidmet. Mit einer 
Waſſerwettfahrt wurde begonnen; die Boote der Eingeborenen 
wie der Marine nahmen daran Theil. Es war ein herr⸗ 
liches Schauſpiel, das Gewühl der Proas ((leines indiſches 
Fahrzeug) und Saiken zu beobachten, die mit einem friſchen 
Wind unter Segel losjagten, daß man nicht begreifen konnte, 
wie ſie damit zu fahren vermochten. Nun, ſie ſind gute 
Schwimmer und fragen nicht danach, wenn fie einmal um- 
geworfen werden; ſie kehren das Boot wieder um und dann 
auf und davon, als ob nichts geſchehen wäre. Sie haben 
Segel, die für ein, zwei oder drei Mann ausreichen, je nach 
der Briſe. Das Ergebniß der Wettfahrt zwiſchen den Boo- 
ten der Marine war beim erſten Lauf, bei dem keine Fluth 
herrſchte: die Barke und Jolle des Herald gewannen beim 
Losrennen vom Anfangspunkte einen ſo großen Vorſprung, 
daß ich nicht glaubte, ſie könnten eingeholt werden, wenn 
nicht ein Unfall begegne. Die Barke hätte ſicher den Sieg 
davon getragen, allein weil ſie den Fluthwechſel vicht kannte, 
legte ſie kurz um, verlor darüber den Wind, indem ſie ſich 
dem Schiffe zu ſehr näherte, um ihm ein Hoch auszubringen, 
und ſo geſchah es, daß ſie in allzu großer Zuverſicht nicht allein 
den erſten Preis verfehlte, ſondern erſt zu dritt anlangte. 
Die Jolle mußte ausfahren, weil ihr die Segelſchnur zerriſſen 
war. Ein gedeckter Kutter gewann den erſten Preis, ein Gig 
der Amazone den zweiten. 

18* 


„Auf der Esplanade gab ed Pony-Rennen mit Reitern, 
und andere mit Sycen, die voraufliefen; Pfahlklettern; tanzende 
Mädchen und Gaukler; daneben überall Ringkämpfe zwiſchen 
Chineſen und Malaien. Die Tänze ſind nicht ſehr unterhal⸗ 
tend, denn ſie beſtehen nur in Bewegungen des Körpers und der 
Hände zu einer höchſt barbariſchen Muſik von eigenthümlicher 
Weiſe, wozu etwas zum Preiſe der Schönheit der Frauen u. ſ. w. 
geſungen wird. Das Mädchen iſt in der Regel jung, tanzt 
barfuß, iſt aber ſo luſtig ausgeputzt, als ihre Mittel eben 
erlauben. Eine Menge Männer drängen ſich um die Taͤn— 
zerin und laſſen ihr oft nicht mehr als drei Fu um, um 
ihre Künſte zu zeigen. Die Gaukler und Seiltänzer, die 
ſaͤmmtlich von Madras kommen, find gewandt und ſehr 
geſchickt. Einige merkwürdige Kunſtſtücke wurden gezeigt; ein 
Mann ſchob ein Eiſen von 14 Zoll Länge in ſeine Kehle — 
ein widerwärtiger Anblick. Die Seilſpringer können es mit 
allen aufnehmen, die mir vorgekommen ſind. 

„Ein Europäer, der zu dieſer Zeit nach Singapore käme, 
würde eben ſo ſehr von den verſchiedenartigen Trachten wie 
von dem großen Zuſammenfluſſe von Menſchen überraſcht 
fein. Keine Frau iſt darunter, abgerechnet die umherlaufen- 
den Tänzerinnen oder etliche Weibsbilder deſſelben Gelich⸗ 
ters, die in Gurries umherſchweifen, um zu ſehen und geſehen 
zu werden. Dieſe Gurries ſind nicht die letzte bemerkens⸗ 
werthe Erſcheinung des Orts; fie find bequeme, leichte, vier- 
rädrige Wagen, welche vier Perſonen faſſen und von kleinen 
munteren Ponys gezogen werden, die nicht größer ſind als 
iriſche Schweine, einen raſchen Schritt haben und nie ermüden. 
Sie werden nicht getrieben, ſondern von einem Spee geleitet. 
Ein Europäer würde den Mann bedauern; allein ein Syce 


überläuft Pony wie Pferd, und das Pony würde eher ftür- 

zen als daß er einhielte. Sie folgen einem 5 man geht. 

Geht man zu einem Diner, ſo ſchreitet er vorauf, geht man 

an Bord, ſo wartet er bis man wieder landet. Ein Dollar 

iſt der Lohn, den dieſes Anhängſel für den Tag bekommt, 

das heißt vom erſten Strahle des Morgens bis „man“ ſich w 
ſchlafen legt.“ 


Am 9. Januar 1851 ſetzten wir unfere Reife fort. Wir 
paſſirten zwiſchen den zahlreichen Inſeln des indiſchen Archi⸗ 
pelagus 9 die Straße von Rhio, die Gaſpar⸗Straße 
und erreichten die Sunda-Straße, wo uns anhaltende Wind- 
ſtille und flaue Winde für einige Tage feſtlegten. Der Anblick 
der letzteren Straße iſt überaus ſchön. An der einen Seite 
liegt Java, an der andern Sumatra; beide ſtrotzen von Vege⸗ 
tation, und entfalten eine Mannigfaltigkeit der Tinten, eine 
Friſche und Ueppigkeit, die entzückt. Der Reiz wird voll⸗ 
endet durch hohe Berge, deren leichtes Blau einen lieblichen 
Gegenſatz zu dem dunklen Grün der Urwälder bildet. 


Wir fuhren nahe an Sumatra heran und warfen am 
Nachmittage des 15. Januar Anker. Eine Parthie unſeres 
Schiffes landete. Die Wälder erſtreckten ſich dicht an den 
Rand des Waſſers; die Bäume waren hoch und gedrängt an 
einander. Palmried, eine ſtachlige Mimosea und zahlloſe 
andere Schlingpflanzen kletterten von Baum zu Baum und 
hemmten oft den Weg. Von Orchideen war keine zu ſehen. 
Einer der gemeinſten Bäume war Cycas circinalis, Linn., 
der eine anſehnliche Ausdehnung erreicht — gegen 10 Fuß 
Höhe, 3 Fuß im Umfang und gegen den Gipfel drei, vier 
und ſelbſt ſechs Arme treibend. 


Die Stelle, wo wir gelandet waren, ſchien ſchwach 
bewohnt zu ſein. Wir trafen nur eine Hütte, mit einigen 
Malaien, die eben dabei waren, Fiſch zu kochen und eine 
große Jack (Artocarpus integrifolia, Linn. — der Brod— 
frucht ähnlich) zu eſſen, die ſie von einem benachbarten Baume 


geholt. Einiges Federvieh lief umher, aber das Ganze fah 


ſo armſelig und unwöhnlich aus, daß ein Blick darauf man⸗ 
chen Europäer von ſeinen romantiſchen Phantaſien vom Leben 
in der Wildheit a haben würde. Moskitos waren genug 
vorhanden, ſo daß wir froh waren, einen Pfad zu finden, 
der etwas im Walde hinlief und uns einigermaßen aus dem 
Bereiche derſelben rettete. 

Am 26. Januar hatten wir den Tod eines Schiffs⸗ 
genoſſen zu beklagen. Unſer Zahlmeiſter Thomas Woodward 
hatte ſich in den arktiſchen Regionen ſo ſtark erkältet, daß er 
nach der Abfahrt von den Sandwich-Inſeln ernſtlich krank 
wurde. Trotz aller unausgeſetzten Bemühungen der Herren 
Goodridge und Billings zeigte es ſich bald, daß die Krank⸗ 
heit mit dem Tode enden würde. Woodward gewann ſich 
überall durch Treuherzigkeit, gutmüthiges Weſen, Gefälligkeit, 
muntere Laune und ſprudelnde Geſprächigkeit die beſte Freund⸗ 
ſchaft und war in dem Dienſte, deſſen Zierde er bildete, 
rühmlichſt bekannt und allgemein geachtet. 

Thomas Woodward wurde zu Portſea am 27. Auguſt 
1811 geboren und 1821, im Alter von zehn Jahren, in das 
College royal oder Lyceum von Caen in der Normandie 
geſendet. Er blieb hier mit ſechsundzwanzig anderen eng⸗ 
liſchen Knaben, zum Theil Landsleute von ihm, bis Ende 
1823; ein Decret der Pariſer Behörde, daß alle Lehrer der 
Staatsſeminarien römiſch-katholiſche Prieſter ſein ſollten, 
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machte die Zurückziehung der proteſtantiſchen Knaben erfor⸗ 
derlich. Woodward erndtete von dem Aufenthalte in Frank⸗ 
reich in fo frühem Alter den Vortheil eines reinen franzö 
ſchen Accents, deſſentwillen »die Knaben nicht glauben woll- 
ten, daß er Engländer ſei, ſondern ihn Monsieur titulirten.“ 
Selbſt Herren aus der Bekanntſchaft ſeiner Kameraden hielten * 
ihn für einen jungen Franzoſen. 

Im April 1829 trat er in Dienſt und nachdem er ver: 
ſchiedenen Schiffen „von unbeſtimmter Dauer- angehört hatte, 
kam er 1845 auf ſeine Bewerbung auf den Herald, der in 
Plymouth rüſtete, um die Weſtküſte von Südamerika zu ver⸗ 
meſſen. Er diente auf demſelben ſechs Jahre, in denen er 
dreimal die Polargegenden beſuchte. Beim letzten Male zog 
er ſich eine Erkältung bei Cap Lisburne zu, welche ſeinem 
Leben am 21. Januar 1851 ein Ziel ſetzte; am folgenden 

Tage erhielt er ein Seemanns-Begräbniß. 
Die Expedition war hierdurch eines der nützlichſten und 
eifrigſten Officiere beraubt. Woodward hatte ſich nicht allein 
durch eine genaue Pflichterfüllung ausgezeichnet, ſondern der 
Expedition durch ſeine mannigfachen Fähigkeiten große Dienſte 
erwieſen. Seine Kenntniß verſchiedener Sprachen machte ihn 
oft zu unſerm Dolmetſcher und er überſetzte die an verſchie— 
denen Orten gewonnenen nautiſchen Bemerkungen. Er war 
ein vortrefflicher Zeichner; manche Skizze für unſere Karten 
ward von ihm angefertigt; er zeichnete unter Anderm faſt 
die ganze Küſte von Oſt-Kamtſchatka mit ihren vielen Vul⸗ 
kanen, eine Skizze, welche wohl der Veröffentlichung werth wäre. 
Wann wir an Land gingen, ſammelte er naturwiſſenſchaft⸗ 
liche Gegenſtände, mehrere der beiten Specimina antebiluviani- 
ſcher Thiere wurden in der Eſchſcholtz-Bai von ihm entdeckt. 


280 


Seinen Schiffskameraden bereitete der Tod Woodward's 
eine tiefe Trauer. Die lange gemeinſchaftliche Fahrt, die 
Theilung aller Freuden und Leiden hatte eine brüderliche 
Geſinnung unter uns erweckt, die nur der verſteht, der ſich in 
gleicher Lage befunden hat. Als wir nun auf der Heimfahrt 

einen Genoſſen verloren, der ſo viel zur Belebung und Er⸗ 
heiterung unfrer Fahrten beigetragen, wurde fein Tod wie 
der eines Familienmitgliedes empfunden. 


Capitel XVI. 


Vorgebirge der guten Hoffnung. — Abreiſe. — St. Helena. — Ascenſion. 
— Flores und Corvo. — Ankunft in England. — Schluß. 


Am 29. Januar, unter 110 S. B. und 980 36 O. L. 
trafen wir Paſſatwind, S. S. O. und S. O., und bekamen 
am folgenden Tage die Keeling- oder Cocus-Inſeln in Sicht. 
Wir behielten den Paſſatwind bis 15. Februar, dann ver⸗ 
loren wir ihn unter 250 30“ S. B. 580 30“ O. 2. Am 
1. März kam Suͤd⸗Afrika, in der Gegend des großen Fifch- 
fluſſes, in Sicht, und am öGten deſſelben Monats ankerten 
wir in Simons-Bai, Vorgebirge der guten Hoffnung, wo 
wir erfuhren, daß unſer früherer Tender, die Pandora, die 
uns nach der zweiten Reiſe in die Polargegend verlaſſen hatte, 
wohlbehalten in England angelangt ſei und daß man ihre 
Ankunft täglich erwarte, da ſie zu einer neuen Fahrt beor— 
dert ſei. 5 

Der Uebergang von Indien nach dem Vorgebirge der 
guten Hoffnung war ſo kurz geweſen, daß die Eindrücke jener 
Gegenden noch lebendig im Gem teten. Welch ein 
Gegenſatz drängt ſich jetzt auf! er dichten Wälder 
zeigte ſich eine nothdürftig grüne Bergreihe, ſtatt des üppigen 
Laubwerks der Tropen niedrige hartblättrige Büſche; dort 
hochſtrebende Stämme, hier kein Baum, wenn ihn nicht des 
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Menſchen emſige Hand erzog; dort die eleganten Blüthen⸗ 
gewinde des leichten Palmrieds, hier das blattloſe Vrouwen⸗ 
haar (Cassyta filiformis, Linn.). — Nichts deſto weniger 
. gewährt die Flora des Caps dem Europäer einen wohlthuenden 
Anblick. Er ſtaunt nicht mehr, wie in den Urwäldern Ame⸗ 
rikas oder Aſiens, über den ſonderbaren Habitus und das 
befremdende Laubwerk der Vegetation, ſondern begegnet auf 
Schritt und Tritt Formen, die nicht allein ſeit Jahrhunderten 
in botaniſchen Gärten cultivirt, ſondern in jedem Winkel ſeiner 
Heimath eingebürgert ſind; die Haiden, das Eiskraut, die 
Geraniums, die Callas und andere rufen ihm freundlich Will— 
kommen zu und erinnern ſein Herz an manche glückliche Minute. 
Selbſt der Botaniker vergißt ſein Bedauern, daß er keine neue 
Genera und Species entdecken kann, über dem erheiternden 
Gedanken, daß feine Lieblingswiſſenſchaft bereits fo weit vor— 
geſchritten ſei, um eine ſo entfernte Gegend der Erdkugel, 
wenigſtens dem Anblicke nach, ihm als eine vertraute Befannt- 
ſchaft erſcheinen zu laſſen. 

Die Umgegend von Simonstown bildet eine Kette ſchroffer 
Berge, die vorzugsweiſe aus Sandſteinen beſtehen und beſon— 
ders in der trockenen Jahreszeit — in welche unſer Beſuch 
fiel — einen unfruchtbaren, keineswegs einladenden Anblick 
gewähren. Gleich manchen ähnlichen Localitäten iſt ſie jedoch 
ſehr fruchtbar und vermöge ihres Klimas bei weitem reicher 
als die Gegend um Capſtadt. Proteaceae find namentlich 
ſehr häufig. Di eynaroides, Linn., zeigt ſich in 
der höchſten Vollko eit, und erreicht nicht ſelten acht Zoll 
im Durchmeſſer. Sie iſt aber weniger häufig als ihre Stamm⸗ 
verwandte, Protea grandiflora, Thunb., die in der That fo 
gemein iſt, daß ſie manchen Stellen einen bläulichen Schimmer 
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ertheilt und der Landſchaft einen eigenthümlichen Ausdruck 
verleiht. Die Coloniſten nennen fie Wagenboom und machen 
aus ihrem Holze Felgen, wozu ſich daſſelbe wegen ſeiner 
Zähigkeit vortrefflich eignet. Der Wagenboom erreicht 8 bis 
14 Fuß Höhe und liefert mit einigen anderen Protaceen den 
meiſten Feuerungsbedarf von Simonstown. Uns muß es 
ſonderbar vorkommen, daß man ſo rückſichtslos fein und Ge⸗ 
wächſe umhauen könne, die wir ſo hoch ſchätzen und über 
deren Zucht ſo manche gelehrte Abhandlungen geſchrieben ſind. 
Ich wenigſtens muß geſtehen, daß ich in der erſten Zeit dabei 
etwas Aehnliches empfand wie jener Krieger, den es bei ſeiner 
Ankunft in Frankreich aufs Höchſte überraſchte, daß ſogar die 
Kinder Franzöſiſch redeten, eine Sprache, die er bis dahin 
nur als einen erworbenen Vorzug erwachſener Perſonen ges 
kannt hatte. 

Ich wurde fehr von der Myrica cordifolia, Linn., über⸗ 
raſcht, die ganze Strecken des flachen Landes bedeckt und auf 
den erſten Anblick nur 2—3 Fuß hoch zu ſein ſcheint. Eine 
genauere Betrachtung zeigte aber, daß die ſcheinbaren kleinen 
Büſche nur die Zweige unterirdiſcher Baume waren! Ich be— 
freiete einige von dem Sande — eine leichte Arbeit — und 
fand regelmäßige Stämme, die einige Zoll unter der Ober⸗ 
fläche kriechen und manchmal eine Länge von 60 Fuß erreichen. 
Dieſe Pflanzen verſehen am Cap denſelben Dienſt, den einige 


Carices in Nordeuropa üben — ſie den loſen, beweg⸗ 
lichen Sand an. Die Natur und nich hat noch eine 
andre Pflanze zu demſelben Zwecke ge die Paarde Vygen 


(Mesembryanthemum edule, Linn.); an der Straße zwi— 
ſchen Simonstown und Wynberg ſind ganze Aecker damit 
bepflanzt. 
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Am 10. März nahm ich Platz in dem Perſonenwagen 
und fuhr durch eine ſandige, ſtaubige Gegend an den Dörfern 
Kalkbay, Wynberg und Drikoops vorüber nach Capſtadt, die 
ich nach ungefähr 3 Stunden erreichte. Es gelang mir 
die Wohnung meines Freundes C. Zeyher aufzufinden, der 
ſeit mehr als 25 Jahren die Fauna und Flora von Süd⸗ 
afrika erforſcht. Auch Zeyhers Nachbar, Herr Rheede von 
Outhoorn, intereſſirte mich, als der Nachkomme des berühmten 
Verfaſſers des „Hortus Malabaricus“, und am folgenden 
Tage wurde ich bei Hrn. Van Reenen, dem Neffen Perſoon's, 
eingeführt. Dann machte ich die Bekanntſchaft von Dr. C. F. 
Ecklon, Zeyhers früherm Mitarbeiter, und Dr. L. Pappe, 

Verfaſſer des „Florae Capensis Medicae Prodomus“. 
Dr. Pappe will, wie ich hörte, auf jenes Werk eine Aufzäh- 
lung der Oekonomie-Pflanzen der ſüdafrikaniſchen Flora folgen 
laſſen. Bei dieſer Arbeit war er auf mancherlei Schwierig- 
keiten geſtoßen — Mangel an Beiſtand Seitens der Männer, 
deren Theilnahme man erwarten durfte, der ſchlechte Gang 
des botaniſchen Gartens und ähnliche Hinderniſſe; doch fteht 
zu hoffen, daß ſich Dr. Pappe nicht dadurch abſchrecken laſſe. 
Zu einer Zeit, da die Künſte eine ſo hohe Vollkommenheit 
erreicht haben und mit Begierde alles Neue aufnehmen, das 
ſich ihnen darbietet, muß jedes Werk über ökonomiſche Botanik 
von dem größten Werthe ſein. Der leiſeſte Wink eines wiſſen— 
ſchaftlichen Forſchers zu Reſultaten führen, die ſich ſelbſt 
der Ueberſchwäng ht hatte träumen laſſen. 

Während me fenthalts in Capſtadt beſuchte ich 
mehrere Male den botaniſchen Garten. Dieſes Inſtitut ums 
faßt das Grundſtück, welches früher den „Gouvernements⸗ 
Garten“ bildete. In Erwägung ſeiner erſt ſeit wenigen Jahren 
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erfolgten Einrichtung und der geringen Mittel, welche dafür 
zu Gebote ſtehen, ſind einige Fortſchritte gemacht; er enthält 
einen ziemlichen Schatz von Pflanzen, zwei kleine Treibhäuſer 
und eine Bibliothek. Durch die ſchlechte Verwaltung der Com⸗ 
miſſion iſt er jedoch wieder in Rückgang gerathen; die Mitglieder 
dieſes Vorſtandes ſcheinen mit wenigen Ausnahmen völlig un— 
fähig zur oberſten Leitung des Inſtituts zu ſein; ſie haben 
durch mancherlei Maßregeln nicht allein ſich ſelbſt, ſondern das 
ganze Unternehmen lächerlich gemacht. Obgleich eine wiſſen⸗ 
ſchaftlich gebildete Perſon an die Spitze geſtellt iſt, ſo geht 
doch das ganze Inſtitut, das bei geeigneter Führung ſowohl 
für die Colonie wie für die Botanik im Allgemeinen von 


beſtem Nutzen ſein könnte, einem raſchen Untergange entgegen 


oder wird doch das Ziel verfehlen, welches bei ſeiner Ein⸗ 
richtung geſteckt wurde. 

Am 31. März beſtieg ich mit den Herren Zeyher, Baur 
und Juritz das Tafelgebirge. Wir brachen mit Tagesanbruch 
auf und nahmen die gewöhnliche Straße. Selten habe ich 
einen ſo angenehmen Ausflug gemacht. Das Wetter war 
überaus ſchön, die Geſellſchaft die beſte. Bei einer Erhebung 
von 1000 Fuß fanden wir ein Wäldchen von Leucadendron 
argenteum, R. Br., welches feine Zweige mit der Regel- 
mäßigkeit einer Fichte treibt. Es iſt der einzige indigene Baum, 
den ich im Capſtadt-Diſtricte ſah; denn die Virgilia Capensis, 
Lam., welche häufig iſt, wurde aus entfernteren Gegenden der 
Colonien herübergebracht und die übt gen aus Europa, Aſien, 
Amerika, Auſtralien, kurz aus allen u der Welt. Hier⸗ 
durch iſt eine ſonderbare Miſchung zuwege gebracht. Es ſtand 
der hohe Eucalyptus neben der Populus alba, die Nicotiana 
glauca bei der Cypreſſe der Levante und der Casuarina des 
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indiſchen Archipelagus; alle ſchienen fo kräftig zu gedeihen 
wie in ihrem Vaterlande. 


Gegen 10 Uhr erreichten wir den Gipfel. Gar häufig 
bleiben erſtiegene Höhen hinter der Erwartung zurück, mit 
der man ſie erklommen; allein nie wurde ich mehr enttäuſcht 
als auf dem Tafelgebirge. Auf meinen Reiſen habe ich zahl⸗ 
reiche Berge getroffen, die weit mehr eine Berühmtheit ver 
dienten, als dieſe; der Montana oder Galera de Chorcha in 
Veraguas iſt unbedingt regelmäßiger, höher und kühner empor⸗ 
ragend. Einigermaßen entſchädigt die Ausſicht auf die Stadt, 
die Bai, die Inſel und die umſtehende Flora. Nachdem 
wir ein Frühſtück an einer kleinen Quelle genommen, durch— 

ſtörberten wir die Plattform. Einige hundert Fuß ab⸗ 
wärts fanden wir ein Thal. Hier wächſt Disa grandiflora, 
Linn., wohl die ſchönſte aller Orchideen, in großer Vollkom⸗ 
menheit an den Seiten von Bächen, auf Platzen, die wäh: 
rend der naſſen Jahrszeit ganz unter Waſſer ſtehen. Gegen 
Dunkelwerden machten ſich zahlreiche Paviane bemerklich, die 
mit großer Geſchicklichkeit von Fels zu Felſen kletterten und 
ſo laut ſchrieen, daß man es weithin hören konnte. Wir 
ſtiegen an einer entgegengeſetzten Seite hinab, ſo daß wir 
einen Halbkreis beſchrieben, und erreichten Capſtadt um 
neun Uhr, ſehr ermüdet, aber ungemein von dem Ausfluge 
erheitert. 


Der Herald verließ Simonsbai am 27. März und legte 
am 8. April vor Ja estown, St. Helena, vor Anker. Der 
„Alte Felſen“, wie die Bewohner von St. Helena ihre Inſel 
zu nennen pflegen, iſt ſo oft von Schriftſtellern aller Nationen 
beſchrieben, daß jedes Wort darüber eine Wiederholung ſein 
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würde. Vortrefflich beſchreibt Lockwood) die Inſel, der die 
charakteriſtiſchen Erſcheinungen ſo zuſammenfaßt: * 

„St. Helena iſt berühmt wegen ſeines unerſchöpflichen 
Vorraths von friſchem Waſſer, obwohl es keinen Fluß hat; 
wegen eines eigenthümlichen „Draht-Vogels“, deſſen Beine denen 
eines Strandläufers ähnlich ſind; wegen ſeines großen Reich— 
thums an indianiſchen Feigen; wegen ſeiner eiſenfeſten Küſte 
und einer Stiege von 600 Fuß Höhe — des Aufgangs zu 
dem oberen Lande; wegen einer Stundenuhr, die gleich einem 
holländiſchen Käſe an einem Maibaume hängt; wegen des 
Beſitzes von „Lot und fein Weib“; wegen eines verſteinerten 
Moönchs; wegen erloſchener Vulkane, die man nicht finden 
kann; wegen der Gruft Napoleons, und weil es ſeit Menſchen⸗ 
gedenken kein Wrack an ſeinen Küſten geſehen.“ * 

Jamestownu ift in einem engen Thale gebauet und hat 
kein beſonders Anſehen. Die Häuſer ſind niedrig, die Fenſter 
klein. Das Ganze macht einen unfreundlichen Eindruck, bes 
ſonders wenn man von China, Oſtindien oder dem Vorge— 
birge der guten Hoffnung kommt, und noch die ſtattlichen 
Gebäude von Hongkong, Singapore und Capſtadt in der 
Erinnerung hat. 

Wir machten einige Ausflüge nach Longwood, das jetzt 
in Trümmer fällt. Auch Napoleons Gruft, die ſeit der Er— 
öffnung nicht mehr von einem Deckſteine gegen den Einfluß 
des Wetters beſchützt wird, theilt daſſelbe Schickſal; in wenigen 


* 

*) „A Guide to St. Helena, Descriptive and Historical, with a 
Visit to Longwood and Napoleon’s Tomb.“ By Joseph Lockwood. 
St. Helena. 1581 Ein Buch, das wegen feines wohlthätigen Zweckes 
— Bau einer Kirche in Jamestown — wie des reichen und nützlichen 
Inhaltes wegen größere Verbreitung verdient. 
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Jahren wird die Inſel wahrſcheinlich nichts mehr als die Erin- 
nerung beſitzen, daß fie einen der größten Helden des neuns 
zehnten Jahrhunderts beherbergte. Die Trauerweiden, welche 
ſonſt das Grab beſchatteten, waren ſchon längſt verdorrt; der 
letzte Stumpf derſelben wurde 1840 nach Frankreich entführt. 
Der Baum, welcher in dem königlichen Garten zu Kew ſteht, 
kann ſich mit eben ſo gutem Recht, als die jetzt zu St. Helena 
befindlichen Trauerweiden, für einen Baum des Napoleons⸗ 
grabes ausgeben, denn ſie ſind nur Ableger der früheren. Die 
kleine Quelle, aus welcher Napoleon zu trinken pflegte, ſpru— 
delt noch immer ihr kryſtallenes Waſſer. Dichte Brom 

ſtauden (Rubus pinnatus, Willd.) und Vogelneſtbüſche (Budd- 


leia Madagascariensis, Lam.) ranken um dieſelbe empor. 


Auch dem Dianenpik, der höchſten Spitze von St. Helena, 
ſtatteten wir einen Beſuch ab. Hier iſt der einzige Ort, wo 
die urſprüngliche Vegetation noch herrſcht; allein auch ſie 
weicht — wie die indianiſche Race vor der kaukaſiſchen — 
mehr und mehr und iſt auf allen übrigen Punkten völlig von 
den eingeführten Pflanzen fremder Länder in den Hintergrund 
gedrängt. Die Jackſon-Weide, wie das Volk die Acacia 
longifolia, Willd., nennt, hat ganze Flächen eingenommen 
und bildet wirkliche Dickichte. Die Buddleia Madagascarien- 
sis, Lam., ift ſehr häufig und bildet gute Hecken, durch welche 
das Vieh nicht brechen kann, da ſich die Zweige einer um den 
andern ranken und ordentliche Lager wie Vogelneſter bilden; 
daher der Landesname, Vogelneſtbaum. Der Ginſter (Ulex 
Europaeus, Linn.) mit ſeinen goldenen Blumen zeigt ſich 
allenthalben und ſcheint kräftiger als in Europa zu ſein, 
wahrſcheinlich eine vom Klima erzeugte Veränderung. Die 
jungen Sproſſen gelten als vortreffliches Futter und dienen 
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zerquetſcht als Wurmmittel für das Vieh. Das Pelargonium 
inquinans, Ait., Mesembryanthemum edule, Linn., Leonotis 
Leonorus, R. Br., und mehrere Phylicas nebſt andern vom Cap 
eingeführten Pflanzen ſtehen jetzt untermengt mit mexikaniſchen 
Agaven und Opuntias, europäiſchen Eichen und Föhren. In 
den Thälern wird die Dattelpalme gebauet, mehrere Alleen 
bei der Stadt ſind von Ficus religiosa, Linn., und anderen 
Feigenarten gebildet; kurz in den niederen Strecken der Inſel 
trifft das Auge überall auf Pflanzen fremdländiſchen Urſprungs 
und ſelbſt auf den höchſten Spitzen fand ich bereits große 
Maſſen von Fuchſien und andern Eindringlingen. 


- Mit der Erhebung des Dianenberges nimmt die Gegend 
ein anderes, eigenthümliches Ausſehen an. Brombeerſtauden 


(Rubus pinnatus, Willd.) werden häufiger und untermifchen 


ſich nach und nach mit Campanulaceae- und Scaevoleae- 
Stauden, mit Mooſen, Lycopodia, Farnbäumen, Kohlpal— 
men (Pterolobium arboreum, R. Br.) und anderen baumar⸗ 
tigen Compositae. Die Farnbäume (Dicksonia arborescens, 
Herit.) werden gemeiniglich 8 Fuß hoch; ab und an erreichen 
einzelne auch wohl 14 Fuß. Ein bequemer Fußweg führt 
auf die Spitze des Berges, der eine freundliche Ausſicht auf 
die umliegende Gegend gewährt. Man kann ſich kein Lieb- 
licheres Bild denken: man ſieht ſich auf einem Eilande, welches 
von der See als ein nackter Felſen erſcheint. Warum man 
der Höhe den Namen Dianenberg gegeben, iſt ſchwerlich zu 
erſehen. Die Göttin der Jagd findet hier einen ſchlechten 
Aufenthalt. Der Drahtvogel (Charadius pecuarius), einige 
Faſanen, die früher von China eingeführt wurden, etliche Reb— 
hühner und wilde Kaninchen, Feldmäuſe und etwa hier und 
Seemann's Reife um die Welt. 2. Bd 19 
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dort eine zerſtreute Viehheerde ſind alle größeren Thiere, welche 
der Berg aufzuweiſen hat. _ 

Am 12. April ſegelten wir von St. Helena und erreichten 
in fünf Tagen Aſcenſion. Nie habe ich den Fuß auf einen 
troſtloſern Platz geſetzt; es iſt wahrlich nicht bildlich zu 
nehmen, wenn die Bewohner von St. Helena ſagen: „Wir 
leben auf einem Felſen und die Einwohner von Aſcenſion auf 
einem Aſchenhaufen.“ Die Umgebung der Garniſon und der 
größte Theil der Inſel iſt ganz öde. Der einzige grüne Punkt 
iſt der höchſte Gipfel, der mit Recht den Beinamen des 
„grünen Berges“ erhalten hat. Am Charfreitag beftiegen ihn 
mehrere Parthieen unſeres Schiffs. Die Entfernung beträgt 
ſieben Meilen, kommt aber weit größer vor, in Folge der 
erſchrecklichen Eintönigkeit der Gegend, durch welche der Weg 
führt. 

Intereſſant war es zu beobachten, wie die Vegetation 
bei jedem Schritte zunahm. In der unmittelbaren Nähe des 
Landungsplatzes gab es nur wenige vereinzelte Euphorbien 
und Ricinuspflanzen. Zwei Meilen weiter wurden ſie haufiger 
und es geſellten ſich zu ihnen Vinca rosea, Argemone 
Mexicana, Nicotiana Tabacum, eine grasartige Composita, 
ein Amaranthus und Lycopersicum esculentum; noch 
etwas ferner zeigte ſich eine Crucifera, ein Panicum und 
eine Sida; und ſo bekleidete ſich nach und nach der Boden 
mit Grün, bis in der Nähe der eigentlichen Höhe eine gänz— 
liche Veränderung eintrat und wir eine verhältnißmäßig frucht⸗ 
bare Gegend vorfanden. 

Aſcenſion war früher unbewohnt und mit Ausnahme 
etlicher Mooſe, Flechten und Farne von jeder Vegetation ent- 
blößt. Vor etwa 8 Jahren verordnete die britiſche Regierung 


21 © 4 
die Anpflanzung von Bäumen und die Anbauung des Landes 
am „Grünen Berge“. Es wurden Leute nach St. Helena 
und dem Cap der guten Hoffnung geſchickt, um eine Auswahl 
der dortigen Pflanzungen zu treffen. Die neuen Pflanzen 
wurden groß und vermehrten durch ihre Anziehungskraft die 
Feuchtigkeit. Nach Maßgabe der bereits gemachten Fort⸗ 
ſchritte läßt ſich annehmen, daß mit der Zeit ganz Aſcenſion 
bewachſen ſein wird. Dieſer Zeitpunkt ließe ſich ohne Zweifel 
beſchleunigen, wenn die Anbauung auf die niederen Landſtrecken 
ausgedehnt würde. Bisher bot der Mangel an friſchem Waſſer 
ein großes Hinderniß, allein dieſes ließe ſich überwinden, wenn 
man Pflanzen wählte, die ſowohl mit friſchem als Seewaſſer 
getränkt werden können; damit man, ſobald dieſelben genug 
Feuchtigkeit angezogen, um ſich ſelbſt zu erhalten, ohne weitern 
Nachtheil die Bewäſſerung mit Seewaſſer einſtellen darf. Ich 
allein kenne zwei Bäume von dieſer Eigenſchaft, den Overal 
(Varronia rotundifolia, Alph. DC.) und die Algarobe (Pro- 
sopis horrida, Kunth); dieſelben finden ſich in Ecuador und 
Neu⸗Granada unmittelbar am Rande des Oceans und nicht 
minder an den dürreſten Plätzen der peruaniſchen Wüſte, wo 
oft Jahre lang nichts I Thau fällt. Beide find daneben 
ſehr nützlich. Die Beeren des Overal geben ein vortreffliches 
Futter für das Federvieh und die Algarobe trägt Bohnen, 
welche faſt die einzige Nahrung der zahlreichen Pferde, Maul: 
thiere, Eſel und Ziegen der Sandgegenden Perus bilden. 
Schwerlich möchte man im ganzen Pflanzenreiche zwei Ge— 
wächſe finden, die ſich beſſer für die Inſel eigneten und deren 
Einführung einen größeren mittelbaren oder unmittelbaren 
Nutzen gewährte. 

In dem Gouvernements⸗Garten trafen wir einen Marine— 
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Corporal, welcher die erſten Bäume mit gepflanzt hatte. Er 
ſchien ein einſichtsvoller Menſch zu ſein; da der Gartenmeiſter 
abweſend war, ſo führte er uns durch die ganzen Anlagen. 
Später ſtießen wir auf zwei See-Officiere, die uns durch ver⸗ 
ſchiedene Tunnel führten und uns zeigten, wie das Waſſer 
geſammelt und zur Küſte geleitet wird. Die Anlage iſt ſo 
ſcharfſinnig ausgedacht, daß kaum ein Regentropfen verloren 
geht. Wir ſahen auch die Hauptmerkwürdigkeit von Aſcenſion, 
den hohen „Preis Indiens“, den Zedrach (Melia Azedarach, 
Linn.), den größten Baum der Inſel. Er ſteht in einer 
Bucht, iſt 50 Fuß hoch und fein Stamm hat 9 — 12 Zoll 
im Durchmeſſer. Nachdem wir die Runde um den Berg ge— 
macht, beſtiegen wir den Gipfel. Derſelbe liegt 2800 Fuß 
über dem Meere und iſt faſt ganz mit Farnen und Brombeer- 
ſträuchern (Rubus pinnatus, Willd.) bewachſen. Die letztere 
Pflanze iſt von St. Helena eingeführt. Auf der Höhe waren 
Sitze und eine Tafel angebracht. Die Ausſicht iſt ganz nett; 
rund herum liegen Felder mit Bataten, vegetabiliſchem Mar— 
row (eine Kürbisart), Kürbiſſen und Bananen, während wei⸗ 
terhin eine öde Wüſte herrſchte. Wie große Mühe, wie viel 
Ausdauer und Fürſorge muß es geko t haben, um ſolche 
Erfolge zu erzielen und aus der entſetzlichen Wüſte die hier 
lag, eine fruchtbare, wohnliche Gegend zu ſchaffen! 

Am 20. April verließ der Herald Afcenfion, paſſirte die 
Linie am 26ſten deſſelben Monats, kam unter 300 N. Br. 
durch große Tangwieſen (Sargassum), hatte am 20ſten und 
21. Mai die Inſeln Flores und Corvo, zwei Azoren, in 
Sicht und landete am 6. Juni 1851 zu Spithead, von wo 
er nach Chatham fuhr, um ausgezahlt zu werden. 
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So ging eine Reiſe zu Ende, die immer denkwürdig 
bleiben wird. Wenige Schiffe haben in einem gleichen Zeit⸗ 
raume ſo ausgedehnte Strecken der Erdkugel durchmeſſen, einen 
größern Schatz von hydrographiſchen Beobachtungen heimge⸗ 
bracht oder fo reiche naturwiſſenſchaftliche Sammlungen ein⸗ 
geerndtet, wie der Herald in den Jahren 18451851 gethan. 
Zum Beieife darf ich nur die vorſtehenden Seiten anziehen, 
die Reihe von Karten, welche die Admiralität veröffentlicht 
hat und die beiden Werke über Zoologie und Botanik, welche 
bereits den Beifall der Preſſe geerndtet haben. 

Capitain Kellett erwähnt in ſeinen officiellen Berichten 
mehr als einmal die vortreffliche Haltung ſeiner Officiere und 
Leute; hätte er ſich der Mühe unterzogen, dieſe Erzählung 
zu ſchreiben, ſo würde er es mit dem tiefen Rechtsgefühl ge— 
than haben, welches ſein ganzes Benehmen bezeichnete und 
weſentlich zu der Erreichung ſo günſtiger Reſultate beitrug. 
Leider verhinderte ſeine plötzliche Wiederabreiſe nach den Polar— 
gegenden, dem Verdienſte dieſe Anerkennung zu zollen, und 
obgleich mir die ausgezeichneten Dienſtleiſtungen der meiſten 
meiner Schiffögenoffen nicht unbekannt ſind, ſo würde mir 
doch ſchlecht ſtehen, dem hochherzigen Capitain vorzugreifen, 
unter deſſen Befehle geftanden zu haben mein Stolz iſt. Daß 
die Dienſte derſelben in dem Bereiche, wo jeder Seemann ſie 
am liebſten zur Kenntniß gelangen ſieht, eine gebührende An— 
erkennung gefunden haben, dafür kann ich als beſten Beweis anfüh⸗ 
ren, daß die Admiralität ihren Beifall nicht allein dadurch äußerte, 
daß ſie Allen, welche an den beſchwerlichen Reiſen nach den 
Polargegenden Theil genommen, für einen Theil ihres Dienſtes 
doppelten Sold zahlte, ſondern daß ſie die Mehrzahl der 
Officiere zu höherem Range beförderte oder ſie zu wichtigen 
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Expeditionen verwandte. Ihre Anerkennung des Capitains 
Kellett wurde in entſchiedenſter Art dadurch ausgeſprochen, daß 
ſie ihm das Commando eines der Schiffe anvertraute, welche 
zur Auſſuchung Sir John Franklins ausgeſendet ſind, eine 
Stellung, welche die ausgezeichnetſten Fähigkeiten erheiſcht. 
Hoffen wir, daß Captain Kellett's Talente feine Entſchloſſen— 
heit und Ausdauer, die bis hierher mit ſo großem Erfolge 
zum Nutzen der Wiſſenſchaft und zum Nachtheile der Feinde 
ſeines Landes geleitet haben, von eben demſelben Glücke in 
einer Sache gekrönt werden, welche er im Dienſte der Menfch- 
lichkeit unternommen! 
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